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    Herzlich Willkommen


    


    Ich stand mit dem Koffer in der Hand vor dem Tor. Mein Finger legte sich auf den Klingelknopf, aber ich zögerte, ihn zu drücken. War es die richtige Entscheidung? Mein Onkel Albert hatte mir angeboten, bei ihm, meiner Tante Gerda und meiner Cousine Lena zu wohnen, während ich mein Studium in München absolvierte. Sie hatten ein Haus in einem Vorort von München. Ich hatte zuvor in Köln studiert, war aber nicht weit gekommen. Um mein Studium und mein WG-Zimmer zu finanzieren, hatte ich arbeiten müssen. Ich hatte das Studium schleifen lassen und in zwei Semestern nicht einmal die Hälfte der Scheine geschafft. Das musste unbedingt besser werden, da ich mir meinen Abschluss sonst abschminken konnte. Nach dem Abitur war ich erst einmal für ein Jahr nach Australien gegangen. In diesen Auslandsaufenthalt hatte ich mein ganzes Erspartes gesteckt. Ich war viel gereist, hatte eine Menge Leute kennengelernt, sehr viel Party gemacht und weit weniger gearbeitet als ich es mir vorgenommen hatte. In Köln hatte ich natürlich auf eigenen Beinen stehen wollen und hatte nicht eingesehen, meine Wünsche einzuschränken. Außerdem war es mir schwer gefallen, mich wieder in ein stark verschultes System einzugliedern. Das Feiern war weitergegangen und mein Studienabschluss war in sehr weite Ferne gerückt. Meine Mutter hatte ihrem Bruder mein Leid geklagt und er hatte großzügig angeboten, mich unter seine Fittiche zu nehmen. Ich würde bei ihm umsonst wohnen und mich so voll und ganz auf mein Studium konzentrieren können. Meine Cousine Lena war eineinhalb Jahre jünger als ich und fing dieses Sommersemester auch ihr Studium an. Onkel Albert fand das für uns beide sehr vorteilhaft, da wir uns gegenseitig unterstützen und motivieren könnten. Leider hatte ich an Lena keine gute Erinnerung. Als ich klein war, hatte ich ab und zu eine Woche meiner Sommerferien bei meinem Onkel verbracht. Wenn man Kind ist, bedeuten eineinhalb Jahre Altersunterschied Welten. Ich hatte sie als extrem nervig empfunden und hatte sie das auch spüren lassen. Als Jugendliche hatten wir dann keinen Kontakt mehr. Onkel Albert hatte ich immer gerne gehabt. Er war mir als strenger Mann in Erinnerung, der sich aber immer Zeit für uns genommen hatte und auch gerne zu Scherzen aufgelegt gewesen war. Da er freiberuflich tätig war und sein Büro zu Hause hatte, war er immer für uns da gewesen. Wenn Lena und ich uns gestritten hatten, wurden wir auf unsere Zimmer geschickt, was ich manchmal als ungerecht empfunden hatte. Ansonsten waren mir die Ferien bei Onkel Albert sehr positiv in Erinnerung. Tante Gerda war meistens nicht zu Hause gewesen. Sie hatte immer viel gearbeitet. Ich hatte sie immer etwas distanziert erlebt. Aber sie war eine korrekte Frau und ihre Kuchen war Weltklasse. Meine Eltern hatten mich immer bei allem unterstützt. Die Idee, dass ich meinen Studienort wechseln und bei Onkel Albert wohnen würde, fanden sie auch sehr gut. Meine Mutter hatte mich aber daran erinnert, dass ich mich bei Onkel Albert an die Regeln würde halten müssen. Er würde mich wie eine zweite Tochter aufnehmen und erwarte im Gegenzug auch Respekt. Mir widerstrebte der Gedanke, meine Wünsche anderen unterordnen zu müssen. Gleichzeitig war ich absolut pleite und hätte nicht gewusst, wie ich mein Studium sonst weiterführen hätte können. Wird schon nicht so schlimm sein! machte ich mir selbst Mut. Und wenn es dir nicht gefällt, dachte ich, dann gehst du halt wieder. Ein Versuch ist es wert. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, drückte ich den Finger auf die Klingel und blickte erwartungsvoll auf die Haustür. Nichts regte sich. Ich klingelte wieder und hielt dabei den Knopf einige Zeit gedrückt. Die Tür öffnete sich. „Klingelt man bei euch zu Hause immer Sturm?“ fragte mich Onkel Albert, der in der Tür stand. Er sah noch so aus wie in meiner Erinnerung. Natürlich war er älter geworden, aber das schmälerte nicht seine imposante Erscheinung. Er war groß und kräftig gebaut, aber nicht dick. Auch hatte er noch eine füllige Haarpracht. Die dunklen Haare waren schon leicht angegraut. Insgesamt war er eine respekteinflößende Person. „Hallo Onkel Albert.“ begrüßte ich ihn. Er drückte den Toröffner. Ich ging in Richtung Haustür. „Herzlich willkommen Cora.“ sagte Onkel Albert und hielt mir die Hand zur Begrüßung hin. Ich stellte den Koffer ab und reichte ihm meine Hand. „Danke.“ entgegnete ich. Er hatte große kräftige Hände und einen beherzten Händedruck. Ich wollte die Hand loslassen, doch er hielt meine Hand immer noch umschlossen. „Ich habe dich etwas gefragt.“ sagte er und sah mir dabei tief in die Augen. „Was?“ fragte ich verdattert. „Ich habe dich gefragt,“ erklärte Onkel Albert „ob man bei euch immer Sturm klingelt.“ Ich lächelte. „Nein.“ antwortete ich. Er ließ immer noch nicht los. Langsam wurde es mir unheimlich. „Dann kläre mich darüber auf,“ fragte er weiter, „warum du es für nötig hältst, so einen Radau zu machen. Deine Tante Gerda hatte sich gerade hingelegt, um sich nach einem anstrengenden Arbeitstag auszuruhen. Nun ist sie aufgeschreckt. Das ist ein höchst rücksichtsloses Benehmen, junge Dame.“ Ich war betreten. Das hatte ich nicht gewollt. „Entschuldige bitte Onkel Albert.“ erwiderte ich. „Das habe ich nicht gewusst. Ich dachte…“ Ich stammelte herum. Onkel Alberts Blick ruhte streng auf mir. Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt worden war. Meine Güte! Ich hatte doch nur etwas länger geklingelt! Was stellte er sich so an?! Ich traute mich aber nicht, ihm dies zu entgegnen. Der Griff um meine Hand wurde noch fester. „Du wirst dich nachher bei Tante Gerda entschuldigen.“ befahl er. „Und ich setze voraus, dass das nie wieder passiert.“ Onkel Albert ließ nicht locker: „Ist das klar?“ Ich errötete und senkte den Blick. „Ja.“ flüsterte ich. Endlich löste er den Griff. „Dann ist es gut.“ meinte er, nahm meinen Koffer und ging ins Haus. Ich stand noch bedröppelt in der Eingangstür. „Komm herein Cora. Das ist dein neues Zuhause.“ forderte mich Onkel Albert auf. „Lena kann dir nachher alles zeigen. Sie ist noch bei einer Freundin. Jetzt mach dich erst einmal etwas frisch und dann unterhalten wir uns im Wohnzimmer. Du kennst dich hoffentlich noch etwas bei uns aus, oder?“ Ich nickte, trat in den Flur und schloss die Eingangstür. Onkel Albert stellte meinen Koffer im Treppenhaus ab und kam wieder auf mich zu. Er legte mir die Hände auf die Schultern und fixierte mich mit seinem Blick. „Cora, eine Sache müssen wir doch noch gleich klären.“ sagte er bestimmt. „Wenn ich eine Frage stelle, erwarte ich eine Antwort. Das ist eine Sache der Höflichkeit. Und ich hoffe,“ – er sah mich prüfend an – „meine Schwester hat dich zur Höflichkeit erzogen. Wenn sie auch einiges in deiner Erziehung versäumt zu haben scheint, weiß ich, dass für sie Höflichkeit eine wichtige Tugend ist.“ Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit sah ich mich in die Lage eines kleinen Kindes versetzt. Musste ich mich zur Höflichkeit ermahnen lassen? Ich war ein Jahr kreuz und quer durch Australien gereist! Ich hatte ein Jahr in einer WG gewohnt und meinen Lebensunterhalt alleine bestritten. Ich war kein kleines Kind mehr! Trotzig antwortete ich: „Ich hab doch geantwortet! Ich hab genickt. Das hast du doch gesehen, oder?“ Onkel Alberts Miene verfinsterte sich. „Ich werde mit dir nicht diskutieren, was eine angemessene Antwort ist und was nicht. Wasch dir die Hände und dann kommst du mit deinen Studienunterlagen ins Wohnzimmer. Dort besprechen wir alles Weitere.“ Er drehte sich um und ging Richtung Wohnzimmer. Ich rollte mit den Augen. Das konnte ja heiter werden!


    


    Wie angeordnet, hatte ich mich wenig später im Wohnzimmer bei Onkel Albert eingefunden. Gerade blätterte er meine Studienunterlagen durch. Die zornige Falte auf seiner Stirn wurde immer tiefer. Mir war mulmig zumute. Ich wusste, dass ich im letzten Jahr fast nichts geschafft hatte. Onkel Albert blickte auf. „Du hast dein Studium ziemlich schleifen lassen junge Dame.“ sagte er streng. „Das wird in diesem Hause nicht passieren.“ Ich schluckte. „Ich musste ja nebenbei noch Geld verdienen…“ versuchte ich mich zu verteidigen. „Auch wenn man arbeitet, kann man mehr Leistung im Studium zeigen, als ich hier herauslesen kann!“ Drohend wedelte er mit meinem Studienbuch in der Luft. Ich verstummte. Mir war gerade nicht nach Widerworten. Ich war es nicht gewohnt, so abgekanzelt zu werden. „Aber wenn es an der Arbeit lag, dann kann ich dich beruhigen.“ fuhr Onkel Albert fort. „Hier bekommst du alles, was du brauchst. Du kannst hier wohnen und essen. Wir geben dir sogar ein kleines Taschengeld, wenn du dich im Haushalt einbringst. Du bist also nicht mehr darauf angewiesen, nebenbei Geld zu verdienen und kannst dich ganz auf dein Studium konzentrieren.“ Ich lächelte erleichtert. Das war ein großzügiges Angebot, das ich gerne annehmen wollte. So war mir eine große Last abgenommen. Und die Aussicht auf mehr Freizeit und die Nähe zur großen Stadt freuten mich. Ich überlegte schon, ob ich sogar noch heute zum Shoppen fahren würde. Und ins Kino könnte ich auch gehen. „Danke Onkel Albert.“ sagte ich. „Ich bliebe gerne.“ Ich wollte gehen, da hielt mich Onkel Albert am Handgelenk fest. „Nicht so schnell mein Fräulein.“ bemerkte er. „Ich bin noch nicht fertig.“ Ich blickte ihn fragend an. Er hielt mich weiter fest und sah mich eindringlich an. „In diesem Haus herrschen einige wichtige Regeln. Wer unter meinem Dach lebt, hat sich daran zu halten. Ist das klar?“ fragte er. Sein Griff war unnachgiebig. „Natürlich Onkel Albert.“ beeilte ich mich zu sagen. „Und wer sich nicht an die Regeln hält, wird die Konsequenzen zu spüren bekommen. Wenn du dich also entscheidest, bei uns zu bleiben, hast du dich danach zu richten wie alle anderen auch. Das eine geht nicht ohne das andere. Du wirst ein gleichwertiges Mitglied dieser Familie sein mit allen Rechten und Pflichten.“ Prüfend sah er mich an. Trotz meiner momentanen prekären Lage fand ich die Vorstellung, wieder die Annehmlichkeiten eines familiären Zuhauses in Anspruch nehmen zu können, gar nicht so schlecht. Vor allem, wenn ich sogar rundum versorgt werden würde. Etwas im Haushalt helfen war kein Problem. Und mit Taschengeld hatte ich gar nicht gerechnet. „Ist für mich in Ordnung Onkel Albert.“ sagte ich. „Ich will nicht wissen, wie du das findest, sondern ob das klar ist.“ entgegnete er. „Das ist doch das Gleiche.“ gab ich flapsig zurück. „Meine liebe Nichte. Es wird Dinge geben, die du vielleicht nicht in Ordnung findest, die aber notwendig sein werden. Du musst dir klar darüber sein, dass nicht du in diesen Punkten entscheidest, sondern ich. Es gibt darüber keine Diskussion. Solange du bei mir lebst, wird es dir an nichts fehlen. Auch nicht an deiner Disziplinierung. Ich sorge für ein warmes Zuhause, genügend Essen auf dem Tisch, eine ruhige Arbeitsatmosphäre, Unterstützung in allen bürokratischen Angelegenheiten, Taschengeld für notwendige Anschaffungen und gerne auch für diverse Annehmlichkeiten, die sich eine junge Dame gönnen möchte. Dafür verlange ich, dass du das alles auch zu schätzen weißt. Dazu gehört auch, dass ich dich zur Ordnung rufe, wenn du meine Großzügigkeit nicht für deine Weiterentwicklung nutzt. Es ist zu deinem Besten.“ Langsam hatte ich keine Lust mehr, mich belehren zu lassen. Ich hatte eine lange Reise hinter mir und war müde. „Ja ja.“ antwortete ich etwas genervt. „Ich hab’s schon kapiert.“ setzte ich noch hinzu. Onkel Albert sah mir ernst in die Augen. „Dein Ton gefällt mir nicht.“ Ich rollte mit den Augen. Was hatte er nur? „Ich wollte dir eigentlich die Zeit geben, anzukommen und langsam in unsere Familie hineinzuwachsen,“ begann Onkel Albert, „aber du scheinst die Sache beschleunigen zu wollen. So einen aufmüpfigen Blick will ich nicht noch einmal sehen.“ Ich schnaubte trotzig. „Ja. Hab verstanden.“ Onkel Albert zog mich zu sich. Mit einem beherzten Ruck befand ich mich über seinen Knien liegend. Bevor ich überhaupt wusste, was mit mir geschah, hatte er mir einen kräftigen Schlag auf den Hosenboden versetzt. „Ich glaube nicht, dass du mich verstanden hast.“ sagte er. Ein zweiter Hieb folgte. „Ah!“ schrie ich überrascht auf. „Ich werde jetzt dafür sorgen, dass wir uns richtig verstehen.“ Wieder klatschte es, dicht gefolgt vom nächsten Schlag. „Bitte! Onkel Albert! Was machst du da?! Hör auf!“ rief ich entsetzt. „Ich habe noch nicht einmal angefangen.“ Wieder trafen mich zwei Hiebe. Trotz des Jeansstoffes brannte es wie Feuer. „Lass mich runter!“ kreischte ich und strampelte mit den Beinen. So schnell konnte ich gar nicht reagieren, da hatte Onkel Albert sein rechtes Bein über meine Beine gelegt und sie somit bewegungsunfähig gemacht. Patsch-Patsch, Patsch-Patsch erschallte es im Wohnzimmer. Ich versuchte, meinen armen Po mit meiner Hand zu schützen. Schon hatte Onkel Albert sie mit beherztem Griff gefasst und hielt sie auf meinen Rücken gedrückt fest. Ich befand mich nun in einer noch ungemütlicheren Lage. Blut schoss mir in den Kopf. Zum einen vor Scham, zum anderen, weil mein Kopf nach unten hing. Ich begann, lautstark zu protestieren. Der Protest ging aber schnell in Schmerzensschreie über. Da ich mich nun nicht mehr zur Wehr setzen konnte, ließ mich Onkel Albert seine feste Handschrift spüren. Noch nie war ich geschlagen worden. Als Kind hatte ich höchstens Zimmerarrest oder Fernsehverbot erhalten. Ansonsten waren meine Eltern sehr nachsichtig gewesen. Doch davon war bei Onkel Albert nichts zu spüren. Jetzt verstand ich, warum mich meine Mutter eindringlich daran erinnert hatte, Onkel Alberts Anweisungen Folge zu leisten. Gleichzeitig hatte sie wissend gelächelt. Sie musste gewusst haben, was mir blühen würde! Und war offensichtlich über diesen Gedanken erfreut gewesen! Doch darüber konnte ich nicht länger grübeln. Der Schmerz wurde unerträglich. Mein Hinterteil war bis auf Unterhose und Jeans schutzlos den kräftigen Händen von Onkel Albert ausgeliefert. Und dieser kam erst richtig in Fahrt. Zwischen den Hieben, die nur so auf meinen Popo prasselten, fand er auch noch Platz für ermahnende Worte. „Ich hoffe,“ – Klatsch – „das ist“ – Klatsch – „dir“ – Klatsch – „eine“ – Klatsch – „Lehre.“ – Klatsch – Klatsch – „Ich“ – Klatsch – „erwarte“ – Klatsch – „Respekt.“ Klatsch – Klatsch – „Ist“ – Klatsch – „das“ – Klatsch – „klar?“ Ich schluchzte laut. „Ja!“ – Klatsch – „Ja wer?“ – Klatsch – Klatsch – „Ja, Onkel Albert!“ schniefte ich. „Gut.“ sagte er. Ich heulte und bemerkte erst gar nicht, dass meine Bestrafung beendet war. Mein Hinterteil brannte wie Feuer. „Steh jetzt auf.“ befahl Onkel Albert. Ich stellte mich hin. Mein verheultes Gesicht war mir egal. Ich rieb mit beiden Händen meinen Po. Das brachte zwar keine Linderung, tat aber trotzdem gut. „Das nächste Mal bekommst du die Strafe auf den nackten Po. Das ist bei uns so üblich und nicht verhandelbar.“ ergänzte Onkel Albert. „Und nun ab in dein Zimmer. Lena müsste schon da sein. Sie wird es dir zeigen. Pack deinen Koffer aus. Bettzeug findest du im Schrank. Beziehe dein Bett und dann setz dich an deine Bücher. Du kannst bestimmt schon was für die Uni vorbereiten.“ Dass das Studium erst in zwei Wochen begann und ich absolut keine Lust hatte, schon jetzt zu lernen, sagte ich Onkel Albert nicht. Ich traute mich auch nicht, meiner Empörung über diese Behandlung Ausdruck zu verleihen. Ich war mir sicher, dass Onkel Albert nicht zögern würde, mich an Ort und Stelle noch mal übers Knie zu legen. Und – nicht auszudenken! – dann sicher mit heruntergezogenen Jeans und Slip. Ich schluckte. „Hast du mich verstanden?“ fragte Onkel Albert. „Ja, Onkel Albert.“ schluchzte ich. „Braves Mädchen.“ sagte er. Dann erhob er seine Stimme. „Lena?“ Die Wohnzimmertür öffnete sich prompt. Meine Cousine Lena trat ein. Sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Sicher hatte sie an der Türe gelauscht, so schnell wie sie jetzt im Zimmer stand. „Zeigst du Cora bitte ihr Zimmer?“ fragte Onkel Albert. „Ja, mache ich.“ antwortete sie. „Komm mit.“ sagte sie dann zu mir und war schon wieder durch die Türe verschwunden. Ich beeilte mich, ihr nachzukommen. Sie ging Richtung Treppe, blieb am Absatz stehen und drehte sich um. „Gut angekommen, Cousinchen?“ fragte sie spöttisch. „Sei froh, dass wir gepolsterte Stühle haben.“ Sie kicherte. „Lena!“ sagte Onkel Albert schneidend. „Was ist?! Wie lange willst du Cora noch im Treppenhaus warten lassen? Muss ich dir erst etwas über Gastfreundschaft erzählen?“ Lena erblasste. „Nein, ich beeile mich!“ sagte sie schnell und ging mit mir die Treppe hoch. Ich fühlte Genugtuung. Ich war wohl nicht die einzige, die hier die Erziehungsmethoden von Onkel Albert zu spüren bekam. Lena schien seine handfesten Argumente auch gut zu kennen. Ich war mir sicher, dass für sie die gleichen Regeln galten wie für mich. Immerhin Gerechtigkeit. Dann waren wir vor meinem neuen Zimmer angekommen. „Das ist dein Zimmer.“ sagte sie. „Und wo ist dein Zimmer?“ fragte ich. „Gleich daneben.“ antwortete Lena. „Aber wehe, ich erwische dich dort.“ zischte sie und verschwand in ihrem Zimmer. „Hinten im Gang ist das Bad!“ rief sie noch. Ich öffnete die Tür. Das Zimmer war nicht sehr groß, aber gemütlich. Es gab ein Bett, einen Kleiderschrank, eine Kommode und am Fenster stand ein Schreibtisch. Auf dem Schreibtisch stand ein kleiner Blumenstrauß. Ich ließ mich auf das Bett fallen und sprang sofort wieder auf. Obwohl die Matratze weich war, durchfuhr mich wieder der brennende Schmerz. Erneut rieb ich meinen Po. Ich schloss die Tür, öffnete meine Jeans, zog sie vorsichtig hinunter und streifte auch meinen Slip bis in die Kniekehlen. Dann besah ich mein Hinterteil. Meine Pobacken waren tiefrot eingefärbt. Kein Wunder, dass sie so weh taten. Das würde sicher noch einige Zeit anhalten. Ich zog mich wieder vorsichtig an. Der Druck des Stoffes entflammte den Schmerz erneut. Was sprach dagegen, dass ich sofort wieder meinen Koffer packte und hier verschwand? Nichts und niemand konnten mich aufhalten. Ich war eine erwachsene Frau und musste mir so etwas nicht bieten lassen. Aber ich wusste, dass ich anders mein Studium nur schwer schaffen würde. Zum einen wegen der finanziellen Belastung, zum anderen – und das fiel mir schwer vor mir selbst zuzugeben – weil es mir an Selbstdisziplin fehlte. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als das Ganze als Experiment zu sehen, das ich jederzeit abbrechen konnte. Niemand zwang mich dazu, die Gastfreundschaft von meinem Onkel anzunehmen. Und wenn ich dies tat, hatte er wohl auch das Recht, seine Regeln aufzustellen, an die ich mich zu halten hatte. Wenn ich daran durch einen Hinternvoll erinnert würde werden müssen, würde ich es sicher verkraften. Doch ich hatte es selbst in der Hand und würde mich hüten, dass das noch einmal passierte. Ich war mir sicher, dass mir das gelingen würde. Was hatte Onkel Albert noch einmal gesagt? Ich solle meinen Koffer auspacken, das Bett beziehen und mich dann an den Schreibtisch setzten. Einen Fernseher sah ich nicht und für meinen Laptop hatte ich noch nicht das Internetpasswort von Onkel Albert. Also hatte ich sowieso keine andere Beschäftigung als meine Studienbücher. Ich seufzte, doch ich wusste auch, dass es mir nichts schaden würde, mich schon ein bisschen einzuarbeiten. Als Onkel Albert eine Stunde später nach dem Rechten sah, fand er mich vertieft über meinen Büchern am Schreibtisch sitzen. Er lächelte zufrieden. Auch, als sein Blick auf das Kopfkissen fiel, dass ich mir unter meinen geschwollenen Po geschoben hatte.


    


    


    


    

  


  
    Wer nicht hören will…


    


    Ich hatte mich ganz gut eingelebt. Nach der schmerzhaften Begrüßung an meinem Ankunftstag hatte Onkel Albert nichts mehr an meinem Benehmen auszusetzten. Jeden Tag lerne ich, wie mit Onkel Albert besprochen, zwei Stunden. Die restliche Zeit hatte ich, bis auf ein paar Aufgaben im Haushalt, zur freien Verfügung. Nachdem mir Lena lustlos den kleinen Vorort gezeigt hatte (davor hatte Onkel Albert sie doch noch an das Thema Gastfreundschaft erinnern müssen und diesmal war ich es, die schadenfroh an der Wohnzimmertür gelauscht hatte) verzog sie sich meist zu einer Freundin. Auf einem Streifzug durch die Gegend hatte ich Gustav getroffen. Ich kannte ihn noch von ganz früher aus meiner Kindheit. Er war ein Jahr älter als ich und als Mädchen hatte ich ihn immer angehimmelt. Ab und zu hatte ich ihn und seine Freunde ins Schwimmbad begleiten dürfen, was für mich das Höchste der Gefühle gewesen war. Dass ich dafür Lena hatte ertragen müssen, war dann nicht mehr ganz so schlimm gewesen. Gustav war zu einem stattlichen jungen Mann gereift. Er studierte in Berlin. Die letzten zwei Wochen seiner Semesterferien verbrachte er bei seinen Eltern. Wir verstanden uns auf Anhieb gut und so unternahm ich wieder öfter was mit ihm und einigen seiner Freunde, die auch noch in der Gegend waren. Auch an diesem sonnigen Frühlingstag trafen wir uns und fuhren zu einem kleinen Baggersee in der Nähe. Am seichten Ufer waren ein paar Leute unterwegs, vorwiegend Familien mit kleinen Kindern, am gegenüberliegenden Steilufer jedoch waren wir alleine. Wir machten es uns auf den Decken bequem und holten Getränke und Essen heraus. Stefan und Gustav richteten das Holz für ein kleines Lagerfeuer. Paul und Silvia knutschten. Ich warf Steine in das Wasser und genoss die Sonnenstrahlen. Nur die Mücken nervten. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie zu dieser Jahreszeit schon so aktiv waren! „Hat jemand von euch Mückenspray dabei?“ fragte ich. Die anderen schüttelten die Köpfe. „Ich hab aber etwas besseres, das die Mücken vertreiben wird.“ sagte Stefan und zog einen Joint aus seiner Tasche. „Super!“ sagte Gustav. „Genau das Richtige für einen entspannten Nachmittag.“ Stefan gab ihm den Joint. Gustav zündete ihn an und zog daran. „Willst du auch?“ fragte er und hielt ihn mir hin. „Ich weiß nicht.“ sagte ich. Bei der Regelverkündigung hatte Onkel Albert klar ausgedrückt, was er vom Rauchen hielt. Und dann noch Drogen? Ich wollte mir lieber nicht ausmalen, wie er darauf reagieren würde. Andererseits hatte er sich nur strikt gegen Rauchen in seinem Haus und auf seinem gesamten Grundstück ausgesprochen. Was sollte er einzuwenden haben, wenn ich mal an einer Zigarette zog? Ich rauchte sowieso nur hin und wieder aus Spass. Also nahm ich den Joint doch und zog daran. Leider so fest, so dass ich husten musste. „Na na!“ lachte Gustav. „Nicht so stürmisch! Lass uns auch noch was übrig.“ Ich reichte ihn weiter an Silvia und diese an Paul. „Wir könnten doch heute hier übernachten.“ sagte Stefan und machte sich ein Bier auf. „Gute Idee!“ meinte Gustav. „Ich weiß nicht.“ sagte ich. „Es kühlt in der Nacht noch ziemlich ab.“ Gustav lächelte und setzte sich dicht neben mich. „Wir holen uns Schlafsäcke. Und wenn es trotzdem zu kalt wird, rücken wir einfach ganz eng zusammen.“ Er legte seinen Arm um mich. „Ist Übernachten hier überhaupt erlaubt?“ forschte ich weiter. Paul lachte. „Ist doch egal! Es macht Spass! Und was soll schon passieren? In den Knast kommst du dafür sicher nicht.“ Gustav zog mich näher an sich heran. „Das wird bestimmt schön.“ sagte er. Der Joint kam wieder zu mir. Diesmal zog ich vorsichtiger daran. „Wir holen nachher noch unsere Schlafsäcke und dann treffen wir uns wieder hier.“ schlug Silvia vor. „Aber ein bisschen bleiben wir noch.“ entgegnete Stefan. „Ich hab nämlich noch Nachschub.“ Er holte ein Beutelchen heraus. Darin waren noch mehr Joints. „Super!“ grinste Gustav. Es wurde ein sehr schöner und gemütlicher Nachmittag. Um vier Uhr machten wir uns dann mit den Rädern auf, um die Sachen für die Nacht zu holen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Onkel Albert etwas dagegen hatte, wenn ich bei Silvia übernachten würde. Ich hatte natürlich nicht vor, ihm die Wahrheit zu sagen. Paul blieb an unserem Platz, um auf unsere Sachen und das Feuer aufzupassen. „Bis später!“ rief er uns zu, als wir uns auf die Räder schwangen. Gustav und ich hatten ein Stück Weg gemeinsam, bis ich abbiegen musste. „Beeil dich.“ sagte er und zwinkerte mir zu. Dann trat er in die Pedale und düste davon. Ich sah ihm noch nach und freute mich sehr auf nachher. Zuhause angekommen stellte ich schnell das Rad ab, schloss die Tür auf und lief nach oben in mein Zimmer. Zum Glück hatte ich einen Schlafsack mitgebracht. Ich stopfte auch noch meine Zahnbürste und meine Zahnpasta in den Rucksack, außerdem noch Wechselklamotten. „Was wird das?“ Ich drehte mich um. In der Türe stand Onkel Albert. „Ich wollte dich fragen, ob ich heute bei Silvia übernachten kann.“ sagte ich schnell. „Wolltest du mich das fragen oder ist das die Frage?“ erwiderte Onkel Albert. „Äh, das ist die Frage. Also ich meine, darf ich heute bei Silvia übernachten?“ Onkel Albert kam auf mich zu. Mit wurde mulmig. „Hast du heute schon deine zwei Stunden gelernt?“ fragte er. „Ja. Hab ich. Bevor ich zum See bin.“ Onkel Albert kam noch näher. „Was habt ihr am See gemacht?“ Ich zuckte die Schultern. „Geredet.“ Onkel Albert schaute kritisch. „Habt ihr geraucht?“ forschte er weiter. Ich erschrak. „Nein.“ sagte ich etwas zu schnell. „Ich meine, wir haben ein kleines Feuerchen gemacht. Also die Jungs.“ „So so.“ Onkel Albert musterte mich. „Die Jungs haben ein kleines Feuerchen gemacht. Am Baggersee. Ist das dort nicht verboten?“ Ich biss mir auf die Lippen. „Ich weiß nicht genau.“ sagte ich. „Ich schon.“ meinte Onkel Albert. „Es ist verboten.“ Ich schluckte. „Oh. Das wusste ich nicht. Ich werde es den anderen nachher sagen.“ Onkel Albert räusperte sich. „Ich dachte du fährst zu Silvia?“ Mich überlief ein heißer Schauer. Bestimmt war mein Gesicht knallrot. So ein Mist. „Ja. Ich meine, vorher treffen wir uns noch kurz mit den anderen am See. Also bevor ich zu Silvia fahre.“ Onkel Albert setzte sich aufs Bett. „Cora,“ begann er. „Du bist eine erwachsene junge Dame. Du bist frei, zu tun, was du für richtig hältst. In erster Linie musst du dich nur vor dir selbst rechtfertigen. Du bist alt genug, deine Entscheidungen selbst zu treffen. Und du bist alt genug, die Konsequenzen dafür zu tragen. Ich kann dich nur begleiten und dich darauf hinweisen, was ich für den rechten Weg halte. Und ich kann für mein Haus meine Regeln aufstellen. Das ist alles. Und eine Regel besagt, dass ich Lügen nicht dulde. Was auch immer du tust oder unterlässt, es ist deine Entscheidung. Ich kann dich nur davor warnen, Schritte zu gehen, die dir später Steine in den Weg legen könnten. Mit dem Gesetz ist nicht zu spaßen. Aber du bist erwachsen und musst wissen, was du willst. Eine andere Sache ist das, was in diesem Haus passiert. Und angelogen werden möchte ich nicht. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. Denk darüber nach, pack deine Sachen und dann sprechen wir uns noch einmal im Wohnzimmer, bevor du gehst.“ Er stand auf und verließ das Zimmer. Ich fühlte mich unbehaglich. Auf was hatte er angespielt? Auf das Lagerfeuer oder auf etwas ganz anderes? Ich wusste es nicht, sprach mir aber selbst Mut zu, dass er von dem anderen nichts wissen konnte. Warum musste man es mir auch immer ansehen, wenn ich log? Und dass er den Rauch vom Lagerfeuer gerochen hatte, war kein Wunder. Aber hatte er auch etwas anderes gerochen? Und vermutete er, dass ich nicht bei Silvia zu Hause übernachten würde? Sollte ich diesen Plan vielleicht doch lieber fallen lassen? Aber ich war kein kleines Kind mehr. Das hatte auch Onkel Albert richtig festgestellt. Und hatte er mich nicht sogar dazu ermutigt, eigene Entscheidungen zu treffen? Die Konsequenzen schätzte ich eher gering ein. Wegen dem Feuer machte ich mir keine so großen Sorgen. Und die paar Joints waren auch nicht wirklich schlimm. Vor allem waren es gar nicht meine. Etwas beruhigter packte ich weiter und ging dann hinunter ins Wohnzimmer, um mich zu verabschieden. Onkel Albert saß auf dem Sofa und las Zeitung. Als ich das Zimmer betrat, sah er auf. „Auf Wiedersehen, Onkel Albert.“ sagte ich und wollte gleich wieder gehen. „Nicht so schnell mein Fräulein.“ sagte er und senkte die Zeitung. „Komm bitte mal her.“ Ich ging ein kleines Stückchen in seine Richtung. „Hast du über meine Worte nachgedacht?“ fragte er. „Ja.“ antwortete ich. „Und?“ wollte er weiter wissen. Am liebsten hätte ich „Was und?“ geantwortet, aber ich wusste, dass er so eine patzige Antwort nicht hinnehmen würde. „Ich habe mich deutlich ausgedrückt, dass ich Lügen in meinem Haus nicht durchgehen lasse, oder?“ Er fixierte mich. Ich war versucht, seinem Blick auszuweichen, doch ich zwang mich, ihm stand zu halten. „Ja Onkel Albert.“ Er nickte. „Gut. Also frage ich dich noch einmal: habt ihr geraucht?“ Mein Herz klopfte. „Nein, haben wir nicht.“ sagte ich, leider mit zittriger Stimme. „Deine Kleidung riecht nach Rauch, deine Haare riechen nach Rauch.“ Er sah mich streng an. „Das ist doch…“ er winkte ab. „Komm mir nicht mit dem Lagerfeuer. Das kann ich durchaus unterscheiden. So gut riecht meine Nase noch. Also?“ Ich blickte zu Boden. „Die Jungs haben geraucht.“ Wieder nickte er bestätigt. „Nur die Jungs?“ fragte er weiter. „Ja.“ sagte ich. „Komm her.“ befahl er. Ich stand nun dicht vor ihm. „Und jetzt hauch mich an.“ Mit der Hand wies er mich an, mich zu ihm hinunter zu beugen. Mir blieb nichts anders übrig, als es zu tun. „Hauchen!“ ordnete er an. Sehr zaghaft hauchte ich. „Hast du mir etwas zu sagen?“ fragte er. „Ich habe auch einmal gezogen.“ gab ich kleinlaut zu. Ich konnte ihm nichts mehr vormachen. „Cora,“ begann er. „ich bin sehr enttäuscht. Du weißt, dass Rauchen absolut schädlich ist. Aber es ist dein Körper. Was ich aber nicht durchgehen lassen kann, ist deine Lügerei. Ich habe noch eine Frage: hast du mir noch etwas zu beichten?“ Wieder sah er mich durchdringend an. „Nein Onkel Albert.“ flüsterte ich. Er legte die Zeitung weg. „Über meine Knie.“ sagte er tonlos. „Sofort!“ ergänzte er, als ich nicht reagierte. Ich traute mich nicht, mich zu widersetzen. Ich beugte mich über seine Knie und erwartete angespannt den ersten Schlag. Doch Onkel Albert legte seine Arme auf meinem Rücken ab. „Weißt du Cora,“ begann er, „Lügen ist eine Sache, Lügen wegen so etwas Dämlichem wie Rauchen eine andere, aber das Konsumieren von Drogen steht noch auf einem ganz anderen Blatt. Dein Umgang hier ist kein guter. Und das nach nur einer Woche. Ich werde wohl in Zukunft die Leine etwas kürzer halten müssen. Du scheinst noch nicht reif genug für eigene Entscheidungen zu sein. Ich hätte mir gewünscht, dass es anders wäre und ich hatte auch die Hoffnung, aber diese Hoffnung hast du enttäuscht. Das ist sehr schade, aber ich werde dementsprechend handeln. Von nun an hast du dich nicht nur an- und abzumelden, sondern mir auch deinen Umgang vorzustellen. Ich will genau wissen, mit wem du deine Zeit verbringst, wo du sie verbringst und was du machst. Wenn das einige Zeit gut klappt, können wir über eine Lockerung reden. Doch wann das so weit ist, entscheide ich. Auch wirst du nach deiner Bestrafung mit mir an den See fahren und deine restlichen Sachen holen. Dass die nächste Woche alle Unternehmungen gestrichen sind, versteht sich von selbst. Du wirst dich nun jeden Tag drei Stunden mit der Studienvorbereitung beschäftigen und wirst im Haushalt und im Garten weitere Aufgaben übernehmen. Langweilig wird dir nicht werden, das verspreche ich dir. Hast du mich verstanden?“ Mir standen schon jetzt die Tränen in den Augen. Vor Wut, Enttäuschung, Scham und Trotz. Außerdem hatte ich Angst vor dem bevorstehenden Hinternvoll. Denn dass es eine Tracht Prügel setzten würde, war mir klar. Und schon klatschte es. „Hast du mich verstanden, junge Dame?“ Ich verbiss mir einen Aufschrei. „Ja, Onkel Albert!“ sagte ich schnell. „Das mit dem Gehorchen müssen wir noch üben. Wer nicht hören will, muss fühlen.“ Onkel Albert schlug meinen Rock hoch. Mein Po war jetzt nur noch von meinem Bikinihöschen bedeckt. „Das brauchst du heute sowieso nicht mehr.“ sagte Onkel Albert und zog es hinunter. Meine Hand griff danach. Ich wollte nicht meinen blanken Po in die Höhe strecken müssen. Das war zu demütigend. Sofort fing ich mir einen Klaps auf die Hand ein. „Wirst du das wohl sein lassen?“ wies mich Onkel Albert zurecht. „Ich habe dir bei deiner Ankunft angekündigt, dass die Bestrafung in diesem Hause immer auf die nackte Erziehungsfläche erfolgt, nicht wahr?“ Wieder trafen mich zwei feste Hiebe. „Nicht wahr?“ wiederholte er mit Nachdruck. „Ja Onkel Albert!“ schrie ich auf. „Dann haben wir uns ja richtig verstanden.“ Ohne ein weiteres Wort streifte er das Höschen bis in meine Kniekehlen, nahm mich beherzt an der Hüfte und zog mich etwas weiter nach vorne, so dass ich mich mit den Händen auf dem Boden aufstützen musste und mein armer Hintern nun als höchster Punkt in die Luft ragte. Gleich prasselten die Schläge auf meine Pobacken und brachten sie gehörig in Schwingung. Zunächst schlug Onkel Albert immer auf dieselben Stellen, abwechselnd rechts und links. Ich war mir sicher, dass die Bäckchen dort schon in einem satten Rot gefärbt waren. Aber das war mein kleinstes Problem. Das enge Bikinihöschen in den Kniekehlen hinderte mich daran, zu strampeln und meine Versuche, mich irgendwie aus der misslichen Position herauszuwinden, wurden sofort durch den festen Griff Onkel Alberts unterbunden. Ich hätte nicht gedacht, dass die Schläge auf den blanken Po um soviel mehr schmerzen würden als die Hiebe, die Onkel Albert bei meiner Ankunft auf meinem jeansbehosten Hinterteil platziert hatte. „Oh bitte! Onkel Albert! Es tut mir leid!“ Onkel Albert hielt tatsächlich inne. „Die Entschuldigung kommt zu spät, junge Dame.“ sagte er. „Ich habe dir so viele Möglichkeiten gegeben, aber ein verstocktes Fräulein wie du verdient es nicht anders!“ Und schon fuhr seine Hand damit fort, meine Pobacken zu bearbeiten. Nun platzierte er die Hiebe auf der ganzen Sitzfläche verteilt. Rechts – links – rechts – links. Jeder Schlag ließ den Schmerz erneut aufflammen und steigerte ihn noch um ein Vielfaches. Ich heulte, doch davon ließ sich Onkel Albert nicht erweichen. Mein Hintern fühlte sich riesig an. Konnte er in dieser kurzen Zeit so stark angeschwollen sein? Klatsch – Klatsch – Klatsch - Klatsch. Mit der rechten Hand versuchte ich, meinen Allerwertesten zu schützen. Kaum hatte ich sie auf meinen Po gelegt, begann Onkel Albert, seine Hiebe auf meine Oberschenkel zu verteilen. Dort war die Haut viel dünner und weit weniger gepolstert. Ich schrie laut auf. „Dann nimm sofort deine Hand weg!“ maßregelte mich Onkel Albert. Ich folgte sofort. Onkel Albert widmete sich wieder meinem Hinterteil. Es musste nun schon tiefrot sein. Und Onkel Albert schien erst jetzt richtig in Fahrt zu kommen. Rhythmisch klatschten seine Handflächen auf meinen Popo. Ich stöhnte und bettelte, doch er zeigte sich völlig unbeeindruckt davon. Nie hätte ich gedacht, dass ein Hinternvoll auf den Nackten so weh tun würde. Da klopfte es an die Scheibe der Terrassentür. Onkel Albert unterbrach die Bestrafung. Ich wollte mich erheben, aber Onkel Albert hielt mich mit der Hand unten. „Schön liegenbleiben, junge Dame. Wir sind noch nicht fertig.“ Dann drehte er den Kopf, um zu sehen, wer draußen stand. „Ah! Frau Angermayr! Sie ist gekommen, um sich ein paar Radieschen zu holen.“ Zu meinem Entsetzen winkte er sie hinein. „Die Tür ist offen!“ Frau Angermayr, eine Dame um die Fünfzig, betrat das Zimmer. Erstaunt betrachtete sie die Szene, die sich ihr bot. „Ich komme ungelegen?“ fragte sie irritiert. „Nein nein. Sie sind jederzeit herzlich willkommen, Frau Angermayr.“ entgegnete mein Onkel. „Ich habe nur etwas Wichtiges mit meiner Nichte zu besprechen. Sie braucht noch Nachhilfe in den Regeln des guten Benehmens.“ Mir war die Situation unendlich peinlich. Ich kannte Frau Angermayr flüchtig von früher. Ich hatte sie nie gemocht. Sie war eine sehr neugierige Person und mit einer geschäftigen Art, die mir schon als Kind auf die Nerven ging. Die Pause, die meinem Hinterteil nun zwangsläufig gegönnt wurde, brachte dieses noch heftiger zum Pochen. Der Schmerz hatte jetzt die Zeit, sich schön großflächig auszudehnen, da er nicht durch neue Hiebe gestört wurde. „Wo im Gewächshaus wachsen sie denn?“ fragte Frau Angermayr. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht,“ antwortete mein Onkel, „würde ich noch gerne die Erziehungsmaßnahme an meiner Nichte zu Ende führen. Es dauert nicht mehr allzu lange. Danach zeige ich Ihnen das Beet. Die Radieschen sind heuer schön rot, groß und saftig.“ Frau Angermayr nickte zufrieden. „Setzen Sie sich doch einen Moment.“ bot ihr Onkel Albert an. „Du kannst ihr gerne gleich das Beet zeigen.“ wagte ich vorzuschlagen. „Ich bleibe hier und warte. Ich verspreche es.“ Patsch! Schon hatte ich mir einen saftigen Schlag eingefangen. Es tat teuflisch weh. Der Schlag potenzierte den bereits bestehenden Schmerz um ein Vielfaches. „Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt?“ Ich spürte, dass seine Hand bedrohlich über meiner anderen Pobacke schwebte. „Nein Onkel Albert.“ sagte ich schnell. „Aber mir ist das unangenehm.“ traute ich mich hinzuzufügen. Onkel Albert lachte laut. „Der Dame ist das unangenehm!“ Und schon klatschte es rechts und links. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht vor Frau Angermayr loszuheulen. „Dein Benehmen ist unangenehm! Deshalb geschieht es dir ganz Recht, wenn dir deine jetzige Situation peinlich ist. So wirst du hoffentlich lernen, dich in Zukunft an die Regeln zu halten.“ Und wieder gab es ein paar kräftige Hiebe auf mein geschwollenes Hinterteil. „Ist Ihnen die Situation denn unangenehm, Frau Angermayr?“ fragte mein Onkel. „Nein nein. Durchaus nicht.“ sagte die Nachbarin. „Ich finde es gut, wie Sie sich um ihre Nichte kümmern. Einigen anderen jungen Dingern täte diese Disziplinierung sehr gut. Ich begrüße ihr striktes Vorgehen.“ Bestätigt setzte Onkel Albert meine Erziehung fort. Ich konnte mich nicht länger beherrschen und heulte laut bei jedem Schlag auf. „Bitte Onkel Albert! Es tut mir leid!“ schluchzte ich. „Das hättest du dir früher überlegen sollen.“ sagte Frau Angermayr. Ich hätte ihr am liebsten wüste Ausdrücke an den Kopf geknallt, aber ich wusste, dass das meinem Hintern eine weitere schmerzhafte Lektion eingebracht hätte. „Frau Angermayr hat vollkommen recht.“ sagte Onkel Albert. Wieder und wieder platzierte er mit Schwung seine große Handfläche auf meinem Po. Nun liefen mir die Tränen übers Gesicht. Endlich hielt er inne. „So, dann richte dich auf.“ kommandierte er. Schniefend stellte ich mich auf die Beine. Mein Hinterteil fühlte sich wie ein flammendes Inferno an. Mein Gesicht war sicher vergleichbar rot. Beschämt blickte ich zu Boden. Zum Glück war mein Rock sofort über meinen Po gefallen, so dass ich nicht entblößt vor Frau Angermayr stehen musste. Schlimm genug, dass mir mein Höschen noch in den Kniekehlen hing. „Ich gehe jetzt hinaus mit Frau Angermayr und zeige ihr, wo sie die Radieschen findet.“ sagte Onkel Albert. „Du ordnest dich in der Zwischenzeit. Dann fahren wir zum See. Du holst dort deine restlichen Sachen und räumst auf.“ Dann begleitete er Frau Angermayr nach draußen. Mir war klar, dass eine weitere höchst peinliche Situation folgen würde. Die anderen waren bestimmt wieder zurück am See. Wir hatten ja nur kurz unsere Sachen für die Nacht holen wollen. Wie beschämend würde es sein, wenn ich dort mit meinem Onkel aufkreuzen würde und verkünden würde müssen, dass ich nicht bleiben würde können. Ich zog vorsichtig mein Höschen hoch, ging ins Bad, wusch mein verheultes Gesicht mit kaltem Wasser und kämmte mir die verwuschelten Haare. Immerhin sah ich jetzt halbwegs annehmbar aus, obwohl mein Gesicht gerötet und die Augen etwas verquollen waren. Aber ich würde einfach meine Sonnenbrille aufsetzen. Dann befühlte ich meinen wunden Hintern. Ich schob den Rock nach oben. Rechts und links lugten meine knallroten Pobacken unter dem Höschen hervor. „Cora, wir fahren!“ hörte ich Onkel Albert rufen. Schnell lief ich in den Hausflur, wo er schon mit dem Autoschlüssel in der Hand wartete. Ich schlüpfte in meine Schuhe und griff meine Sonnenbrille. Onkel Albert hatte es natürlich registriert. Ein kleines Lächeln war auf seinem Gesicht zu erkennen. „Auf geht’s.“ sagte er. „Du willst heute ja noch deine zusätzliche Studienzeit nutzen.“ Er ging aus der Haustür und ich folgte ihm zum Auto. Er setzte sich auf den Fahrersitz. Als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm, zuckte ich und stöhnte leise auf. Es tat höllisch weh. „Sitzt du bequem?“ fragte Onkel Albert scheinheilig. „Ja.“ antwortete ich kurz und ein bisschen trotzig. „Irgendwann wirst du mir für die Disziplinierung dankbar sein.“ entgegnete er darauf. „Der Schmerz vergeht, aber die Lehre bleibt.“ Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. „Hoffentlich.“ ergänzte er. „Sonst helfe ich sehr gerne noch einmal nach.“ Er fuhr los. Ich überlegte krampfhaft, was ich gleich meinen Freunden sagen sollte, doch ich hatte keine zündende Idee. Schon waren wir am See angekommen. „Beeil dich.“ sagte Onkel Albert. „Oder soll ich mitkommen?“ „Nein nein!“ beeilte ich mich zu sagen und sprang schnell aus dem Auto. „Wenn du zu lange brauchst, hole ich dich!“ rief mir Onkel Albert hinterher. Schnell lief ich zu der Badestelle. Ich war absolut erleichtert, dass mich Onkel Albert nicht in die demütigende Situation gebracht hatte, mit ihm dort aufzutauchen. Die anderen waren schon da. „Wo bleibst du denn?“ rief mir Silvia zu. Gustav kam mir entgegen. „Wo sind denn deine Sachen?“ fragte er verwundert. „Mir ist was dazwischen gekommen.“ antwortete ich. „Meine…“ – ich überlegte krampfhaft – „Tante. Ihr geht es nicht so gut.“ Gustav runzelte die Stirn. „Was hat sie denn?“ fragte er. „Ach, eigentlich nicht so schlimm. Sie, sie fühlt sich nicht wohl. Und da helfe ich ihr heute zu Hause.“ Ungläubig betrachtete mich Gustav. „Sie haben heute eine Einladung.“ ergänzte ich. „Und die wollen sie nicht absagen. Darum bleibe ich heute zu Hause und gehe meiner Tante zur Hand.“ Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Das bin ich ihnen schuldig.“ fügte ich noch hinzu. „Schade.“ sagte Gustav. „Wäre bestimmt ein schöner Abend geworden.“ Er wollte den Arm um mich legen, aber ich bückte mich schnell und sammelte meine Sachen ein. „Und wer soll deine Würstchen essen?“ fragte Stefan, der gerade den Rost über das Lagerfeuer gelegt hatte. „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.“ sagte ich. „Also das mit dem Feuer. Mein Onkel meinte, dass das nicht erlaubt ist. Nicht, dass ihr Ärger kriegt.“ Gustav verdrehte die Augen. „Ach, dann bekommen wir halt Ärger.“ wiegelte er ab. „Was soll denn groß passieren, als dass wir das Feuer löschen müssen?“ Er hatte ja keine Ahnung, welchen Ärger mir die ganze Sache eingebrockt hatte. „Das Bußgeld für offenes Feuer beträgt 50 Euro.“ sagte eine mir wohlbekannte Stimme. Onkel Albert kam gerade den Weg entlang. „Ich rate Ihnen, das Feuer schnell zu löschen. Dann lassen wir es dabei bewenden.“ Ich schluckte. Warum nur hatte ich mich nicht noch mehr beeilt? Mit meinen Sachen im Arm ging ich auf meinen Onkel entgegen. „Bis Bald!“ rief ich noch schnell den anderen zu. Onkel Albert blieb stehen. „Ich warte, meine Herren und meine Dame.“ Flehend blickte ich ihn an, doch er zeigte sich gänzlich unberührt davon. Onkel Albert war eine respekteinflößende Erscheinung. Seine Körperhaltung und seine Mimik verrieten, dass mit ihm nicht zu spaßen war. Stefan blieb nichts anderes übrig, als das Feuer zu löschen. Ich fühlte mich schrecklich unwohl in meiner Haut, doch ich konnte nichts tun. „Werfen Sie doch gleich Ihre Zigarette in die Asche.“ sagte Onkel Albert. „Aber sie brennt doch gar nicht.“ entgegnete Stefan und griff sich instinktiv ans rechte Ohr, hinter dem ein Joint klemmte. „Darum geht es nicht.“ sagte Onkel Albert. „Werfen Sie diese Zigarette in die Asche und wir reden nicht mehr darüber.“ Er fixierte Stefan. Auf Stefans Gesicht war abzulesen, dass ihm tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Weder Gustav noch Silvia sagten etwas. Onkel Albert schaute Stefan direkt in die Augen. Dieser hielt dem Blick nicht länger Stand, senkte den Kopf, griff sich hinters Ohr, nahm den Joint und warf ihn in die Aschepfütze. „Gut.“ sagte Onkel Albert. „Dann Ihnen noch einen schönen Abend. Ich bitte Sie, alle Hinterlassenschaften sorgfältig aufzuräumen. Wildcampen ist übrigens auch nicht gestattet. Aber das wissen Sie sicher und hatten es auch bestimmt nicht vor.“ Ich wünschte, ich würde mich in Luft auflösen können. Es war alles so schrecklich peinlich. Ich fühlte mich wie ein kleines Schulmädchen, das gemaßregelt worden war und nun auch noch mit ansehen musste, wie seine Freunde ausgeschimpft wurden. „Los Cora.“ ordnete Onkel Albert an und ging wieder Richtung Auto. Ich vermied es, Blickkontakt mit meinen Freunden aufzunehmen. Schnell lief ich Onkel Albert hinterher. Sie dachten bestimmt, ich hätte sie verpetzt. Hoffentlich würde ich es die nächsten Tage richtigstellen können. Dies würde allerdings schwierig werden, dann ich hatte ja sowas Ähnliches wie Hausarrest. Wie demütigend, dachte ich. Kaum saß ich im Auto, pochte mein Hinterteil wieder schmerzhaft. Ich spannte mich an, um möglichst wenig Gewicht auf meine Pobacken zu verteilen, doch das half natürlich nichts. Außerdem hatte ich das Gefühl, das Onkel Albert bewusst jedes Schlagloch auf dem Schotterweg, der vom See wegführte, mitnahm. Während der Rückfahrt hielt er mir außerdem einen Vortrag über Drogen und die schwerwiegenden Folgen des Konsums. Außerdem teilte er mir mit, dass man den Konsum von Rauschmitteln dieser Art nicht vertuschen könne. Der Geruch sei eindeutig. Mich interessierte brennend, woher er den Geruch kannte. Doch auch mein Po brannte immer noch und so war mein Verlangen nicht so groß, ihn danach zu fragen. Einen klitzekleinen Gedanken verschwendete ich auch daran, darüber nachzudenken, wie Onkel Albert wohl darauf reagieren würde, wenn er wüsste, mit welcher Ausrede ich meinen Abschied vom See begründet hatte. Doch mein Po kribbelte zu sehr, um mich näher mit dieser Überlegung zu beschäftigen. Ich wusste jetzt nur zu gut, was er vom Lügen hielt.


    


    


    


    

  


  
    Schadenfreude ist nicht die schönste Freude


    


    Die Uni hatte angefangen und machte mir sogar richtig Spass. Mein Stundenplan war gut gefüllt, denn natürlich hatte es sich Onkel Albert nicht nehmen lassen, ihn mit mir zu planen. Leider hielt er auch einige Veranstaltungen für wichtig, die nicht verpflichtend waren. Da ich ihm immer wieder Rechenschaft über die Inhalte schuldig war, blieb mir nicht nichts anderes übrig, als sie zu besuchen. Aber ich merkte schnell, dass das meiste sehr interessant und durchaus brauchbar war. Außerdem stellte sich nun nicht mehr, wie in Köln, die Frage, ob ich zu meinen Seminaren und Vorlesungen gehen sollte oder nicht. Die frühere Schulpflicht hatte nun die Unipflicht abgelöst, die Kontrolle durch die Eltern übernahm nun mein Onkel und so stand ich nach einigem Murren und einer ziemlich schmerzhaften Ermahnung jeden Tag selbstverständlich auf, um in die Uni zu fahren und fleißig zu lernen. Natürlich genoss ich auch meine freie Zeit in der Großstadt. Für Cafés, Shopping, Kino und andere Unternehmungen blieb noch genügend Zeit. Auch lernte ich tolle Leute kennen und schloss schnell Freundschaften mit einigen meiner Kommilitonen. Mit Lena dagegen hatte ich so gut wie nichts zu tun. Wir vermieden Begegnungen, wo wir nur konnten. Da sie an einem anderen Institut studierte, hatten wir fast keine gemeinsamen Fahrten zur Uni. Auch am Abend und an den Wochenenden gingen wir uns so gut es ging aus dem Weg. Mein Onkel Albert registrierte dies nicht gerade wohlwollend, doch er ließ uns gewähren, solange wir die Gebote der Höflichkeit einhielten. Damit tat sich vor allem Lena schwer, die mich des Öfteren spüren ließ, dass ich nicht Willkommen war. Als sie mich einmal absichtlich im Flur anrempelte und Onkel Albert das zufällig mitbekam, machte er kurzen Prozess. Er packte sie am Arm, zog sie mit sich, setzte sich auf die Treppe, legte sie über sein Knie und begann, ihr ordentlich den Hintern zu versohlen. Als sie zu Zappeln anfing, wies er sie an, aufzustehen, ihre Jeans und ihren Slip hinunterzuziehen und sich sofort wieder in Position zu bringen. Mit trotzigem Gesicht tat sie, wie ihr geheißen wurde. Dann klemmte Onkel Albert ihre Beine mit seinem Bein ein, damit sie nicht mehr strampeln konnte und setzte die Bestrafung fort. Ihr Hintern färbte sich schnell von einem Hellrot in ein sattes Dunkelrot. Die Hand von Onkel Albert führte einen muntern Tanz auf ihrer Erziehungsfläche auf, die gehörig in Schwingung gebracht wurde. Ich konnte mitfühlen, wie schmerzhaft die Behandlung war, doch Mitleid hatte ich nicht. Das geschah ihr genau recht. Als Onkel Albert befunden hatte, dass die Ermahnung ausreichend war, befahl er Lena aufzustehen und sich mit heruntergelassenem Höschen bei mir zu entschuldigen. Bockig sah Lena zu Boden und sagte nichts. Ohne ein weiteres Wort legte er sie wieder übers Knie und ließ seine Hand erneut auf ihren Hintern klatschen. Diesmal in einem noch schnelleren Rhythmus und mit noch größerem Schwung. Lena fing nun an, laut zu heulen und um Entschuldigung zu bitten. Onkel Albert hielt inne. „Nicht bei mir hast du dich zu entschuldigen, junge Dame, sondern bei deiner Cousine. Wirst du das machen?“ Da ihm die Antwort nicht schnell genug erfolgte, setzte es noch einmal einen Hieb rechts und links auf die schon stark geröteten Bäckchen. „Ja!“ schrie Lena. „Ich mache es!“ Sie schniefte, rappelte sich auf, ging zu mir und murmelte „Entschuldigung.“ Onkel Albert räusperte sich. „Etwas lauter, wenn ich bitten darf.“ sagte er scharf. „Entschuldige bitte Cora.“ sagte Lena. „Und für was?“ insistierte Onkel Albert. „Dafür, dass ich dich geschubst habe.“ ergänzte sie. „Gut.“ sagte Onkel Albert und sah mich auffordernd an. Ich wusste nicht, was er von mir wollte. „Wird’s bald?“ forderte er mich auf. Ich sah ihm an, dass seine Hand wieder zu jucken begann. „Äh. Ist okay.“ sagte ich und sah, dass mein Onkel nicht zufrieden war. „Entschuldigung angenommen, Lena.“ ergänzte ich und gab ihr die Hand. „Na bitte. Geht doch.“ sagte Onkel Albert zufrieden und ging wieder in sein Arbeitszimmer. Als er weg war, warf mir Lena einen giftigen Blick zu und murmelte: „Das wirst du bereuen.“ Dann verschwand sie nach oben. Mir war klar, dass die Fehde noch lange nicht beendet war.


    


    Als ich ein paar Tage später nach Hause kam, hörte ich schon beim Eintreten ein lautes Klatschen. Scheinbar war wieder eine Bestrafung in Gang. Leise schloss ich die Tür und schlich mich zur Wohnzimmertür. Diese war nur angelehnt. Vorsichtig öffnete ich sie einen kleinen Spalt. Lena lag wieder mit heruntergelassenen Hosen und Slip über den Knien von Onkel Albert. „So habe ich dich nicht erzogen, junge Dame.“ belehrte er sie, während er seine Schläge ausgewogen auf ihrem Hintern verteilte. „Du hast nichts in dem Zimmer deiner Cousine verloren. Ist das klar?“ Als keine Antwort kam, klatschte er zwei Schläge auf Lenas Oberschenkel. Lena schrie auf. „Ja, ich habe verstanden.“ Onkel Albert widmete sich wieder Lenas Po, der schon eine schöne Farbe angenommen hatte. „Und vor allem hast du nichts in ihren Studienunterlagen zu suchen. Verstanden?“ Lena schluchzte. „Ja.“ Lena rutschte etwas von Onkel Alberts Schoß. Er unterbrach kurz die Bestrafung, fasste sie an der Taille und zog sie wieder in Position. Ihr Po ragte nun hoch in die Luft, mit den Händen stützte sie sich am Boden ab. Ich wusste, dass ich den gleichen Anblick abgab, wenn ich etwas ausgefressen hatte. Schadenfroh grinste ich in mich hinein. Das hatte sie verdient. Scheinbar war sie in meinem Zimmer gewesen. Meine Unterlagen hatte sie sicher nicht aus Interesse durchgeblättert. Ich hatte mich in letzter Zeit schon gewundert, warum mir immer wieder Arbeitsblätter und Notizen gefehlt hatten. Ich hatte mir vieles nochmal von Studienkollegen kopieren müssen. Jetzt wurde mir klar, wohin alles verschwunden war. Die Sanktion war also durchaus angemessen. Und ich empfand es als mein gutes Recht, dabei zuzusehen. Onkel Albert fuhr damit fort, ihre Pobacken rot zu klatschen. „Dieses Verhalten dulde ich nicht und das weißt du, junge Dame.“ belehrte er sie weiter. „Du wirst dich bei deiner Cousine entschuldigen und ihre Unterlagen wieder in Ordnung bringen. Außerdem wirst du alle Fenster im Haus putzen und Cora als Wiedergutmachung für einen Monat deinen Fernseher überlassen.“ Ich grinste. Das war eine schöne Aussicht! Manchmal vermisste ich es, mich einfach vor den Fernseher zu lümmeln und mich durchs Programm zu zappen. Den Fernseher im Wohnzimmer durften Lena und ich nur im Beisein von Tante Gerda oder Onkel Albert benutzten. Dies bedeutete meist die Tagesschau, eine Dokumentation oder einen Film, der meist nicht ganz meinem Geschmack entsprach. Lena hatte einen eigenen Fernseher in ihrem Zimmer, den sie nach Erledigung ihrer Pflichten benutzen durfte. Natürlich lud sie mich nie ein, dazuzukommen. Und ich hatte auch ehrlich gesagt keine Lust darauf. Jetzt würde der Fernseher einen Monat lang mir gehören. Innerlich triumphierte ich. „Das ist unfair!“ entfuhr es Lena. „Oh, die Dame findet mich unfair!“ Onkel Albert verteilte noch kräftigere Hiebe auf Lenas Allerwertesten. „Dein Benehmen war unfair deiner Cousine gegenüber. Und deinen Eltern gegenüber, die dich etwas anderes als dieses ungezogene Verhalten gelehrt haben.“ Lena schluchzte laut. „Es tut mir leid!“ rief sie nun. „Das sollte es auch.“ sagte Onkel Albert und hielt es noch nicht für nötig, die Disziplinierung zu beenden. „Bitte!“ flehte Lena. Es sah fast so aus, als ob ein Lächeln über Onkel Alberts Gesicht huschte. „Schön, dass meine Erziehung Wirkung zeigt.“ sagte er und klatschte Lenas Pobacken weiter aus. „Ich frag mich nur, für wie lange.“ Lena begleitete nun jeden Hieb mit einem Aufschrei. „Bitte! Ich bin artig! Ich verspreche es!“ Onkel Albert hielt kurz inne. „Das hast du mir schon so oft versprochen, Lena.“ Er holte aus und gab Lena noch drei schnelle Klapse pro Seite. „So.“ sagte er. „Dabei will ich es vorerst bewenden lassen.“ Lena lag noch immer schluchzend über seinen Knien. „Aber vergiss nicht: du bist vorerst auf Bewährung. Nur ein klitzekleiner Fehltritt und du wanderst schnurstracks über meine Knie. Und dann bin ich nicht so nachsichtig wie heute. Haben wir uns verstanden?“ „Ja, ich habe verstanden.“ schniefte Lena. Ich hatte die ganze Zeit fasziniert auf Lenas krebsroten Hintern gestarrt. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich schnellstens aus dem Staub machen musste. Lena würde sicher gleich das Wohnzimmer verlassen und in ihr Zimmer gehen. Wahrscheinlich legte sie sich dort bäuchlings auf das Bett. So machte ich es auch immer. Dies war die einzige Position, in der man das Nachglühen halbwegs ertragen konnte. Ich drehte mich um. Leider zu schnell, denn ich stieß mit dem Ellenbogen gegen den Bilderrahmen auf der Kommode, die neben der Wohnzimmertür stand. Ich konnte nicht schnell genug danach greifen. Der Bilderrahmen fiel um und knallte auf die Kommode. „Komm – sofort – her!“ befahl Onkel Albert mit scharfer Stimme. Mit gesenktem Kopf betrat ich das Wohnzimmer. Ich hätte mich für meine Tollpatschigkeit ohrfeigen können. Lena stand mit heruntergelassener Hose neben Onkel Albert. „Gut, dass ich euch beide hier habe.“ begann Onkel Albert. „Dann muss ich mich nicht wiederholen. Lena, du kannst auch deine Ohren spitzen. Cora, habe ich dir schon einmal gesagt, was ich vom Lauschen halte?“ Ich schüttelte den Kopf. Onkel Albert machte Anstalten, sich vom Sofa zu erheben. „Nein, Onkel Albert.“ sagte ich schnell. Mir war zum Glück noch rechtzeitig eingefallen, dass ich auf Fragen von Onkel Albert sofort zu antworten hatte. „Lauschen und Spionieren sind Untugenden, die nicht akzeptabel sind. Es ist unehrlich. Du weißt, wie ich zu Lügen stehe?“ Er sah mich an. „Ja, Onkel Albert.“ Er schüttelte bekümmert den Kopf. „Manchmal frage ich mich, was dir meine Schwester überhaupt beigebracht hat. Aber zum Glück ist es für eine einprägsame Lektion nie zu spät.“ Lenas Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. „Das gilt auch für dich, Lena!“ wies er sie zurecht. Dann wandte er sich wieder mir zu: „Wie lange stehst du schon an der Tür?“ Er musterte mich. Ich biss mir auf die Lippen. Was sollte ich sagen? Sollte ich es riskieren und mich herauslügen? Ich versuchte, aus seinem Gesichtsausdruck herauszulesen, was er dachte, doch es gelang mir nicht. „Schon ein bisschen.“ flüsterte ich. „Was ein bisschen?“ hakte er nach. „Ein bisschen länger.“ Ich traute mich einfach nicht, ihm noch eine Lüge aufzutischen. Er war sehr gereizt. Trotzdem hatte ich die Hoffnung, nur mit einer Standpauke davon zu kommen. Vielleicht hatte er gesehen, wie ich die Türe einen Spalt breit geöffnet hatte. Wer weiß? Ich traute ihm alles zu. Und eine Lüge würde mich schneller über seine Knie befördern, als mir lieb war. „Dann muss ich dir nicht erklären, für was Lena die Strafe erhalten hat. Lena, dann ist es jetzt eine gute Gelegenheit, dich bei deiner Cousine zu entschuldigen.“ Trotzig hob Lena den Kopf. Doch als sie die gerunzelte Stirn von Onkel Albert sah, riss sie sich zusammen. „Es tut mir leid, Cora.“ sagte sie. „Was tut dir leid?“ nahm sie Onkel Albert ins Gebet. „Es tut mir leid, dass ich in deinen Unterlagen gewühlt habe.“ Sie machte eine kurze Pause. Onkel Albert sah sie auffordernd an. „Und dass ich auch was weggenommen habe. Ich geb es dir wieder. – Und du darfst für einen Monat meinen Fernseher haben.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Gut. Zieh dich jetzt wieder ordentlich an.“ forderte Onkel Albert Lena auf. „Und dann kannst du deiner Cousine gleich ihre Sachen und den Fernseher übergeben.“ Ich war heilfroh, dass die Situation so glimpflich für mich ausgegangen war. Zum Glück hatte ich vorher die Wahrheit gesagt. Lena zog sich Slip und Hose hoch. Sie zuckte ein wenig. Die Jeans war sehr eng und spannte am Po. Dann dampfte sie aus dem Wohnzimmer ab. Ich folgte ihr. Wortlos ging sie in ihr Zimmer an ihren Schrank, zog aus einem Fach unter ihren Pullis einige Blätter hervor und reichte sie mir. Es waren wirklich meine gesamten fehlenden Unterlagen. So ein Biest! Dann ging sie zu ihrem kleinen Fernseher, steckte ihn ab, hob ihn hoch und wollte ihn mir in den Arm drücken. „Vorsicht! Die Blätter!“ schrie ich auf. Ich legte die Blätter auf den Fernseher und nahm ihn Lena ab. „Viel Spass.“ sagte sie bitter und funkelte mich böse an. Ich feixte sie an, drehte mich um und trug die Trophäe in mein Zimmer. Dort stellte ich den Fernseher ab und überlegte, wo ich ihn platzieren könnte. „Eines habe ich noch vergessen.“ Onkel Albert stand in der Tür. Ich drehte mich fragend zu ihm um. „Dein Lauschen hat natürlich Konsequenzen.“ Das wäre ja zu schön gewesen, um wahr zu sein! dachte ich. „Du hast einen Monat Fernsehverbot.“ verkündete er. „Nein!“ entfuhr es mir. „Das ist unfair!“ Onkel Alberts Gesicht verfinsterte sich. „Wie bitte?“ fragte er. Ich stampfte mit dem Fuß auf. „Dann nützt mir der Fernseher von Lena gar nichts!“ schimpfte ich. „Meinst du, das hätte ich nicht überdacht?“ fragte Onkel Albert. „Das ist ungerecht!“ regte ich mich weiter auf und merkte nicht, dass Onkel Albert auf mich zukam. „Wird das jetzt ein kleiner Trotzanfall?“ fragte Onkel Albert. „Denn wenn das so ist, weiß ich ein Mittel dagegen. Wird sich die junge Dame auf der Stelle beruhigen und meine Entscheidung nicht in Frage stellen?“ Ich hatte mich so über den Fernseher gefreut. Die ganze Genugtuung war mir genommen. Ich war in Rage und bemerkte die drohende Gefahr nicht. „Das ist zu hart!“ beschwerte ich mich weiter. „Einen ganzen Monat! Dann gib mir lieber Hausarrest fürs Wochenende!“ Onkel Albert stand nun dicht vor mir. „Würdest du das angemessener finden?“ fragte er verdächtig freundlich. „Ja!“ rief ich. „Ich zeige dir jetzt, was ich für angemessen halte.“ Er packte mich am Arm, zog mich zum Bett, setzte sich und platzierte mich mit einem Ruck über seinen Knien. „Einverstanden. Du bekommst dieses Wochenende Hausarrest. Zusätzlich zum Fernsehverbot.“ Ich begann wild zu strampeln. Mir war jetzt alles egal. Sofort hatte ich mir einen kräftigen Hieb eingefangen. Ich brüllte los. „Das ist ungerecht!“ Onkel Albert nahm meine Beine zwischen seine und fasste meinen Hosenbund. Da ich eine Stoffhose mit Gummizug anhatte, war sie mit einem Ruck hinuntergezogen. Gleich gefolgt von meinem Slip. „Du hast dir durch dein unmögliches Betragen einen gehörigen Hinternvoll verdient.“ verkündete Onkel Albert. „Es gibt an meinen Entscheidungen nichts zu verhandeln und nichts zu diskutieren. Sei dir gewiss: ich werde dir dein ungezogenes Hinterteil so lange und so oft ausklopfen, bist du das verstanden hast.“ Ich wand mich, doch es half nichts. Onkel Albert hielt mich in festem Griff, holte mit der anderen Hand aus und begann sein Klatschkonzert auf meinem Po. Nach einem Dutzend dicht aufeinander folgender Schläge war ich ein heulendes Häufchen Elend und mein Widerstand fast gebrochen. Als hätte Onkel Albert das gespürt, hielt er inne. Doch ich hatte mich zu früh gefreut. „Lena!“ rief er laut. „Komm her!“ Lena betrat das Zimmer. „Da ich weder unfair“ – Klatsch – „noch ungerecht“ – Klatsch – „bin“ – Klatsch – „darfst nun du“ – Klatsch – „bei der Bestrafung deiner Cousine“ – Klatsch – „zusehen.“ – Klatsch – klatsch. Ich empfand das als absolute Schmach. Ich sah Lena zwar nicht, wusste aber, dass nun sie Feixen würde. „Ich wollte nicht diskutieren! Bitte Onkel Albert.“ Doch unaufhörlich prasselten die Schläge auf meinen Po. „Du“ – Klatsch – „hast“ – Klatsch – „aber“ – Klatsch – „diskutiert“ – Klatsch – „mein“ – Klatsch – „Fräulein.“ belehrte mich Onkel Albert. „Du“ – Klatsch – „musst“ – Klatsch – „lernen“ – Klatsch – „dein“ – Klatsch „Temperament“ – Klatsch – „zu“ – Klatsch – „zügeln.“ Mein Hintern fühlte sich schon längst wie ein Flammenmeer an. „Ich“ – Klatsch – „unterstütze“ – Klatsch – „dich“ – Klatsch – „gerne“ – Katsch – „und“ – Klatsch – „jeder“ – Klatsch – „Zeit“ – Klatsch – „dabei.“ Ich heulte Rotz und Wasser. „Ich verspreche es!“ schrie ich. „Was?“ – Klatsch. „Dass ich mich in Zukunft benehme!“ Der Schmerz war unerträglich. Schluchzend lag ich über den Knien von Onkel Albert und bemerkte gar nicht, dass er die Bestrafung beendet hatte. Ich war vollkommen kraftlos. „Dann hoch mit dir.“ sagte Onkel Albert. Ich rappelte mich auf und legte meine Hände auf die heißen Pobacken. Lena kicherte. Sofort bekam sie eine hinten drauf. „Ab in die Ecke!“ befahl Onkel Albert. „Beide!“ Lena schaute verdutzt und bekam wieder die Hand zu spüren. „Und du ziehst dir schön die Hose wieder herunter. Ich will sehen, ob ich gerecht war.“ Lena streifte sich schnell Hose und Slip in die Knie und schlurfte in die eine Ecke, ich stellte mich in die andere. Onkel Albert begutachtete sein Werk. „Ja,“ sagte er schließlich, „ich denke, das ist gerecht. Oder fühlt sich eine der Damen benachteiligt?“ Nichts stand uns ferner. „Nein!“ sagte ich einmündig mit Lena. „Gut.“ sagte Onkel Albert. „Dann bin ich zufrieden.“ Er verließ das Zimmer. Ich traute mich nicht, meinen Po zu reiben. Vielleicht stand er ja doch noch an der Türe und ich wusste nicht, ob das gestattet war. Schweigend standen Lena und ich in unseren Ecken. Mein Hintern glühte und pochte. Sicher würde ich einige Zeit nicht bequem sitzen können. Und morgen standen mir gleich drei Vorlesungen bevor. Ich würde mir ein kleines Kissen mitnehmen, um das Ganze halbwegs aushaltbar zu gestalten. Das hatte ich mir bei Lena abgeguckt. Manchmal hatte ich sie beobachtet, wie sie sich ein Kissen einpackte. Und zwar immer dann, wenn die zuvor eine ernsthafte Unterhaltung mit Onkel Albert gehabt hatte. Schade, dass sie so ein Kotzbrocken war. Aber man konnte nicht alles haben. Nach zehn Minuten wurden wir von Onkel Albert erlöst. Bis zum Abendwessen hatten wir in unseren Zimmern zu bleiben. Lena verzog sich und ich legte mich bäuchlings mit einem Buch aufs Bett. Zum Glück lag die Stoffhose nicht zu eng an. Lustlos blätterte ich in meiner Lektüre. Wie gerne hätte ich jetzt den Fernseher angeschaltet. Aber das traute ich mich natürlich nicht. Wenn mich Onkel Albert dabei erwischt hätte, würde morgen kein Kissen der Welt helfen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ich seufzte und vertiefte mich ins nächste Kapitel.


    


    


    


    

  


  
    Ein teurer Kinobesuch


    


    Die Teilnahme an den Seminaren mussten wir uns immer am Ende der Stunde vom Professor mit einer Unterschrift bestätigen lassen. Da wir in manchen Seminaren oft über dreißig Studenten waren, konnten die Dozenten gar nicht überblicken, wer anwesend war und wer nicht. Sie kannten uns auch nicht beim Namen oder konnten unsere Gesichter ihren Kursen zuordnen. Wir durften pro Semester zweimal je Seminar fehlen, ansonsten bekamen wir nicht die Berechtigung, an der Prüfung teilzunehmen und hatten den Kurs damit nicht bestanden. In mein Seminar bei Professor Schuster ging auch Jasmin. Ich hatte mich gleich zu Semesterbeginn gut mit ihr verstanden. Im Laufe der Zeit waren wir beste Freundinnen geworden. Wir trafen uns oft nach der Uni auf einen Kaffee oder gingen ins Kino. Ich hatte Jasmin auch schon zu mir nach Hause eingeladen, um dort gemeinsam zu lernen. Onkel Albert mochte Jasmin, auch wenn sie für seinen Geschmack das Studium etwas zu sehr auf die leichte Schulter nahm. Sie war nämlich schon mit einigen Scheinen im Rückstand und wiederholte das Seminar von Professor Schuster bereits zum dritten Mal. Aber da Onkel Albert nicht für Jasmin verantwortlich war, ermahnte er mich nur eindringlich, mich nicht von ihrer Faulheit und Undiszipliniertheit mitreißen zu lassen. „Dies ist kein guter Einfluss für dich!“ redete er mir streng ins Gewissen. „Aber ich werde dir den Umgang mit ihr nicht verbieten. Du bist alt genug, selbst zu entscheiden, mit wem du dich umgibst. Außerdem kann es eine Prüfung sein, ob dein Charakter so weit gefestigt ist, dich nicht von ihr beeinflussen zu lassen.“ sagte er mit ernster Stimme. „Sollte mir aber zu Ohren kommen,“ setzte er fort, „dass du durch Jasmin auf die schiefe Bahn gerätst und der Schlendrian hier Einzug findet, werde ich konsequent eingreifen.“ Unvermittelt sah ich auf die großen, kräftigen Hände von Onkel Albert. Ich wusste, was seine Worte zu bedeuten hatten und nahm mir fest vor, dieses unter allen Umständen zu vermeiden.


    


    „Ich hab noch eine zweite Karte!“ verriet mir Jasmin freudestrahlend. Gerade hatte sie mir erzählt, dass sie eine Freikarte für den neuen Kinofilm gewonnen hatte. Neidisch hatte ich gedacht, dass ich den Film wahnsinnig gerne sehen würde, aber leider schon mein gesamtes Taschengeld für diesen Monat ausgegeben hatte. Außerdem musste ich bis auf Weiteres um 18 Uhr zu Hause sein, da ich mich die letzten Wochen mehrmals nicht an die zeitlichen Absprachen mit Onkel Albert gehalten hatte. Nachdem die scharfen Ermahnungen von Onkel Albert bei mir nicht gefruchtet hatten, war ich das letzte Mal ohne lange Diskussion übers Knie gewandert und habe ordentlich den Hintern versohlt bekommen. Außerdem durfte ich nur noch aus dem Haus, wenn ich zur Uni oder in die Bibliothek musste. Ansonsten hatte ich zu Hause zu bleiben und mich um meine Bildung zu kümmern. „Ich dachte mir,“ fuhr Jasmin fort, „dass ich dich mitnehme!“ Erwartungsvoll sah sie mich an und wunderte sich, dass ich geknickt dasaß. „Danke.“ sagte ich betreten, „Aber ich darf doch abends nicht mehr raus.“ Die Enttäuschung stand mir ins Gesicht geschrieben. „Ach Süße,“ lächelte Jasmin, „das ist doch das Coole: die Vorstellung ist Nachmittags! Wir gucken zusammen den Film und du bist trotzdem rechtzeitig zu Hause! Morgen um 14 Uhr! – Ich lad dich auch auf Popcorn ein.“ fügte sie hinzu, da ich immer noch nicht in Begeisterung ausbrach. Morgen um 14 Uhr war das Seminar bei Professor Schuster. In dem Kurs hatte ich bereits einmal wegen Krankheit gefehlt. Das wusste auch Jasmin. „Du hast doch noch einmal gut beim Schuster.“ sagte sie deshalb. „Also kein Beinbruch, wenn wir da morgen nicht hingehen.“ strahlte sie. Für Jasmin war alles ganz einfach. Aber Onkel Albert war nicht blöd und ließ sich von mir immer die Unterschriftenliste zeigen. Es führte also kein Weg daran vorbei, dass ich morgen im Seminar und Jasmin im Kino sitzen würde. Als ich Jasmin das erklärte, grinste sie verschmitzt. „Was glaubst du,“ flüsterte sie verschwörerisch, „warum ich in diesem Semester zu allen Prüfungen zugelassen werde?“ Ich schaute fragend. Sie kramte in ihrer Tasche, zog ihre Mappe mit den Listen heraus und zeigte sie mir. „Aber am sechsten November hat du doch gefehlt!“ rief ich erstaunt. Ich wusste, dass sie da Geburtstag gehabt und diesen bei ihrem Freund in Hamburg gefeiert hatte. Trotzdem war dort ihre Anwesenheit mit einer Unterschrift bestätigt. „Kinderleicht, diese Unterschrift nachzumachen.“ erklärte sie stolz. Mir war mulmig zumute. „Was, wenn das rauskommt?“ fragte ich ängstlich. „Das kommt nicht raus. Die wissen doch gar nicht, wer wir überhaupt sind. Denen ist das doch egal. Natürlich darfst du nicht übertreiben und in Seminaren mit wenig Teilnehmern ist das zu riskant,“ wiegelte sie ab, „aber beim Schuster zum Bespiel sitzen über dreißig Leute drin und davon fast nur Mädels. Ich wette mit dir, dass er noch nicht einmal deinen Namen kennt.“ strahlte sie. „Und es wäre ja auch nur dieses eine Mal. Ansonsten gehst du doch immer brav.“ versuchte sie mich zu überzeugen. Ich war immer noch nicht sicher, ob ich das Risiko eingehen sollte. „Das ist ein bombensicherer Plan! Was soll schon passieren?“ redete Jasmin auf mich ein. „Ok Cora,“ sagte sie schließlich „dann sag mir mal, welche Unterschrift gefälscht ist und welche nicht.“ Ich studierte die Listen eingehend und verglich eine Unterschrift mit der anderen, aber ich konnte beim besten Willen keinen Unterschied erkennen. Nur anhand mancher Daten konnte ich definieren, wann Jasmin da gewesen war und wann nicht. „Siehst du,“ triumphierte sie, „bombensicher!“ Sie hatte mich überzeugt. „Aber nur dieses eine Mal.“ versicherte ich mehr mir selbst als Jasmin. „Klar!“ schmunzelte Jasmin. „Endlich wieder eine Abwechslung zum Studium!“ dachte ich erfreut. Das hatte ich mir auch redlich verdient. Und natürlich würde ich den Stoff sofort nacharbeiten, versuchte ich mich selbst zu beruhigen.


    Als ich am nächsten Tag zur Uni starten wollte, nahm mich Onkel Albert ins Gebet: „Ich hoffe, du verstehst, warum ich in letzter Zeit so streng mit dir sein musste?“ Ich schluckte. Er schien einen siebten Sinn dafür zu haben, wenn ich eine Heimlichkeit hatte. „Ja Onkel Albert.“ sagte ich brav. „Nur so scheinst du zu lernen, dass Disziplin, Zuverlässigkeit und Strebsamkeit wichtige Tugenden sind, die dich im Leben weiterbringen.“ Er sah mich prüfend an. „Ja Onkel Albert.“ stimmte ich zu. „Natürlich könnte ich dir alles durchgehen lassen,“ fuhr er fort, „aber du bist mir wichtig und darum werde ich dich konsequent daran erinnern, wenn du es vergessen solltest. Es ist nur zu deinem Besten.“ Meine Knie zitterten. „Ich weiß und ich bin dir dafür dankbar, Onkel Albert.“ sagte ich mit kratziger Stimme. „Gut.“ meinte er. „Ich wollte es nur noch einmal gesagt haben. Wenn du diese Woche artig bist, werde ich die Leine wieder etwas lockerer lassen. Also keine Fehltritte, junge Dame.“ Ich stand da wie angewurzelt. „Was ist?“ fragte Onkel Albert. „Du musst los!“ Schnell verabschiedete ich mich und lief los zum Bus. Auf dem Weg zur Uni überlegte ich, ob ich nicht doch ins Seminar gehen sollte. Den Film konnte ich auch später noch sehen. Und Im nächsten Monat würde ich auch wieder Taschengeld bekommen. Als ich an der Uni angekommen war, hatte ich ein so schlechtes Gewissen, dass ich auf jeden Fall am Kurs teilnehmen wollte. Jasmin wartete schon in der Aula. „Das wird so ein geiler Film!“ jubelte sie mir entgegen. „Nicht so laut!“ zischte ich. Überall sah ich Onkel Albert aufscheinen. „Was hast du?“ fragte Jasmin. „Ich werde nicht mitgehen.“ sagte ich. „Wenn Onkel Albert das herausfindet, ist die Hölle los.“ Verständnislos blickte Jasmin mich an. „Wie soll er es denn herausfinden?“ fragte sie. „Die Unterschrift…“ begann ich. „Du hast die gefälschte nicht von der richtigen unterscheiden können.“ unterbrach mich Jasmin. „Obwohl du wusstest, dass sie gefälscht war. Das weiß dein Onkel Albert nicht. Wie sollte er es also erkennen können?“ sie sah mich fragend an. Ich hatte keine Antwort. „Siehst du?!“ triumphierte sie. „Aber wenn mich jemand im Kino sieht?“ konterte ich. „Wer soll dich denn sehen und es deinem Onkel erzählen? Oder dem Schuster?“ erwiderte Jasmin. Ich wusste, dass diese Befürchtung unbegründet war. Weder Onkel Albert noch Tante Gerda noch ihre Freunde und Bekannten würden zu dieser Zeit in diesen Film gehen. Außerdem war es eine Sondervorstellung, zu der die Karten nur an spezielle Gäste verteilt oder verlost worden waren. Auch würde kein anderer Seminarteilnehmer im Kino sein und wenn, dann hatte er allen Grund, uns auch nicht an Professor Schuster zu verraten. Die einzige Gefahr war Lena, aber die war gerade im Praktikum und dort von 8:00 bis 18:00 Uhr beschäftigt. Also bestand faktisch keine Gefahr, entdeckt zu werden. Trotzdem war es mir nicht ganz geheuer. Jasmin bemerkte meine Bedenken. „Gib mir mal deine Liste.“ forderte sie mich auf. Ich gab sie ihr. „Einmal Fehlen wegen Krankheit.“ las Jasmin heraus. „Ja, das weiß ich schon.“ sagte ich etwas verärgert. Was bezweckte Jasmin? Blitzschnell schnappte sich Jasmin einen Stift, presste die Liste gegen die Wand und setzte neben dem heutigen Datum den Stift an. „Bist du total bescheuert?!“ rief ich und war versucht, ihr die Mappe zu entreißen. Jasmin drehte den Kopf und fixierte mich. „Beruhig dich! Wenn ich mich verschreibe, dann hast du ein Problem. Lass mich in Ruhe schreiben.“ Hilflos musste ich zusehen, wie sie konzentriert die Unterschrift von Professor Schuster auf die Liste malte. Sie sah dem Original wirklich verblüffend ähnlich. Jasmin hatte sich sogar den gleichen Kugelschreiber wie Professor Schuster besorgt. Sie drückte mir die Liste in die Hand. Ich war stinksauer. „Jetzt habe ich dir die Entscheidung abgenommen!“ grinste Jasmin. „Jetzt kannst du auch mit ins Kino gehen.“ Ich hätte sie erwürgen können. Schnell schaute ich mich um, ob jemand die Aktion bemerkt hatte. Doch von den paar Studenten, die unterwegs waren, sah niemand in unsere Richtung. Gleichzeitig stieg die Freude auf den entspannten Kinonachmittag in mir hoch. Jasmin hakte sich bei mir ein. „Jetzt gehen wir noch in die Vorlesung und danach düsen wir ab ins Kino.“ Versöhnlich lächelte sie mich an. Ich war ihr nicht mehr böse, sondern sogar etwas dankbar. Ich konnte doch wohl frei über meine Zeit entscheiden! Und eine verpasste Seminareinheit war kein Weltuntergang. Als wir im Kino saßen, sah ich mich immer wieder unruhig um. „Entspann dich!“ sagte Jasmin. „Niemand wird dich erkennen.“ Sie hielt mir die Popcorntüte hin. Ich griff hinein und steckte das Popcorn so hastig in den Mund, dass ich mich verschluckte. Ich musste so lautstark husten, dass sich einige Zuschauer nach uns umsahen. „Sehr unauffällig!“ kicherte Jasmin. Ich zwickte ihr erbost in die Seite. Sie quietschte erschrocken. „Pscht!“ wies uns eine Dame zwei Reihen vor uns zurecht. „Doofe Ziege.“ murmelte Jasmin. „Sei bitte leise!“ bat ich sie. Sie tätschelte mir beruhigend den Arm. Dann startete der Film. Er war umwerfend gut. Nach nur ein paar Minuten war ich voll und ganz von der Handlung gefangen und verschwendete keinen Gedanken mehr an das Seminar oder meinen Onkel. Nur gegen Ende, als die junge Heldin von Schuldgefühlen getrieben von der Klippe sprang, fühlte ich ein Stechen in der Magengegend. Ich wischte meine Bedenken beiseite. „Danke Jasmin!“ strahlte ich, als wir das Kino verließen. „Ein absolut geiler Film!“ Jasmin nickte bestätigend. „Der kleine Nervenkitzel hat sich doch gelohnt.“


    


    Wie jeden Abend zeigte ich Onkel Albert die Liste mit den Unterschriften. Er sah sie durch und runzelte die Stirn. Dann ging er wortlos in sein Arbeitszimmer. „Cora!“ rief er nach ein paar Minuten, „Komm hier her.“ Ich wurde nervös. Was wollte Onkel Albert von mir? Und warum rief er mich mit so barscher Stimme? Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ich beeilte mich, schnell zu ihm zu kommen. In einer solchen Situation war Herumtrödeln nicht von Vorteil. Onkel Albert saß an seinem Schreibtisch und zeigte auf seinen Bildschirm. Zögernd stand ich an der Tür. Er winkte mich näher. „Ich bin schon etwas älter als du,“ begann er „und habe vielleicht nicht mehr die besten Augen. Kannst du bitte lesen, was in dieser Zeile steht?“ fragte er und hielt den Finger an eine Zeile. Ich kam näher und erkannte, dass er meinen Semesterplan aufgerufen hatte. Auf dem Bildschirm war eine Tabelle mit den Seminarterminen von Professor Schuster. Onkel Albert wies auf die Zeile mit dem heutigen Datum. „Entfällt wegen Mitarbeiterkonferenz.“ murmelte ich. Onkel Albert blickte mich ernst an. „Hat das Seminar heute doch stattgefunden?“ fragte er. „Ja!“ rief ich. Meine Stimme überschlug sich. Fieberhaft ratterte es in meinem Kopf, aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Und was war das Thema?“ bohrte Onkel Albert weiter. „Die…es war…ein Referat…über…“ stammelte ich. „Cora!“ unterbrach er mich streng. „Mach es nicht noch schlimmer!“ Mein Kopf war knallrot und heiß. Ich ahnte, dass es meinem Hinterteil bald genauso gehen würde. „Du lügst und ich vermute…“ er sah mir tief in die Augen und sagte die nächsten Worte sehr langsam und überdeutlich: „…du hast eine Unterschrift gefälscht.“ Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer. „Onkel Albert!“ begann ich flehend, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Ja oder nein.“ forderte er. Mir war gleichzeitig kalt und heiß. Ich fing an zu weinen. „Ich war es nicht!“ verteidigte ich mich. „Wer hat auf deiner Liste unterschrieben?“ Es war ein erbittertes Verhör. „Professor Schuster?“ Ich schüttelte den Kopf. Blitzschnell schoss seine Hand vor und schlug mir auf den linken Oberschenkel knapp unterhalb des Popos. „Au!“ schrie ich auf. „Ich will eine klare Antwort!“ maßregelte er mich. „Professor Schuster?“ wiederholte er. „Nein.“ antwortete ich. „Du?“ fragte er. „Nein.“ flüsterte ich. „Wer dann?“ forschte er weiter. Ich sagte nichts. Schon hatte ich einen weiteren Schlag auf den Oberschenkel erhalten, doch ich sagte nichts. „Wenn du so verstockt bist,“ stellte Onkel Albert fest, „dann greifen wir zu anderen Mitteln.“ Ich wusste, dass ich in einer schlimmen Lage war, aber ich konnte Jasmin nicht verraten. „Hose runter!“ befahl er. Ich gehorchte. Onkel Albert stand auf und umkreiste mich langsam. Ich stand da mit gesenktem Kopf. „Leg dich über den Schreibtisch.“ ordnete er an. Ich beugte mich über den Tisch. Mein Po war in Richtung Onkel Albert gestreckt. Er ging hin und zog mir die Unterhose hinunter. Dann traf mich der erste Hieb. Onkel Albert war wirklich wütend. Ohne Pause prasselten nun feste Schläge auf meine Pobacken. Diesmal ließ Onkel Albert auch nicht die empfindlichen Stellen unterhalb der Sitzfläche aus. Schon die Hiebe auf den Allerwertesten schmerzten stark, aber die Schläge auf die Oberschenkel waren schier unerträglich. Ich heulte und bettelte um Gnade, aber unerbittlich setzte Onkel Albert die Bestrafung fort. Ich wollte mich vor Schmerz aufrichten, da drückte er mich mit der linken Hand wieder Richtung Tisch und klatschte meine Pobacken weiter kräftig aus. Mein Hinterteil brannte wie das Erdinnere und ich beschwor Onkel Albert aufzuhören. Klatsch-Klatsch-Klatsch-Klatsch! hallte es im ganzen Haus und ich heulte zum Steinerweichen dazu. Dann ließ Onkel Albert von mir ab. Immer noch lag ich heulend über dem Tisch. „Aufstehen!“ kommandierte Onkel Albert. Ich richtete mich auf und griff mir reflexartig an den Po, um ihm mit etwas Reibung Linderung zu verschaffen. Schon lag ich wieder über dem Tisch. Klatsch! Klatsch! Klatsch! Klatsch! machte es, jedes Mal gefolgt von meinem Aufschrei. „In die Ecke mit dir!“ herrschte mich Onkel Albert an. „Und schön das Höschen unten lassen!“ ergänzte er, als ich mich danach bücken wollte. So ging ich mit kleinen Schrittchen in die Ecke, die Unterhose in den Kniekehlen baumelnd. „Gesicht zur Wand und Hände an den Hinterkopf!“ dirigierte er mich weiter. „So bleibst du stehen ohne dich zu bewegen! Und wehe, die Hände wandern an den Po! Dann beginnen wir nochmal von vorne!“ Dann verließ er das Zimmer. Schluchzend stand ich in der Ecke. Wie gerne hätte ich mir an den Popo gefasst. Auch wollte ich sehen, wie er nach Onkel Alberts Behandlung aussah. Doch ich wagte es nicht. Wie konnte ich nur so dumm sein?! Ich erinnerte mich, dass Professor Schuster zu Semesterbeginn angekündigt hatte, dass das Seminar einmal ausfallen würde. Wieso hatten weder Jasmin noch ich nachgesehen? Wir hätten einfach so ins Kino gehen können! Wie gerne hätte ich mir den schlimmen Ärger erspart. Mit Schaudern dachte ich daran, was nun weiter passieren würde. Hoffentlich warf mich Onkel Albert nicht raus. Und wie sollte ich Professor Schuster erklären, dass eine Seminarstunde von ihm unterzeichnet war, die gar nicht stattgefunden hatte? Ich weinte leise und verzweifelt vor mich hin. Eine gefühlte Ewigkeit später hörte ich Schritte im Gang. Onkel Albert betrat das Zimmer. „Ich hoffe, du hast darüber nachgedacht, welche Dummheit du begangen hast.“ tadelte er mich. „Ja Onkel Albert.“ antwortete ich tapfer. „Ist dir bewusst, in welche Lage du dich gebracht hast?“ fuhr er fort. „Ja Onkel Albert.“ sagte ich. „Ist dir das gesamte Ausmaß klar?“ verhörte er weiter. „Ja Onkel Albert.“ wiederholte ich. Onkel Albert atmete tief ein und aus. „Du bist einfach ein dummes kleines Mädchen.“ begann er die nun folgende Standpauke, in der er mir erklärte, dass Dokumentenfälschung ein Verbrechen wäre, das strafrechtlich verfolgt würde. Dass das keine Kleinigkeit wäre und dass ich dafür von der Uni fliegen könnte. Immer noch stand ich in der Ecke mit dem Gesicht zur Wand. Mein feuerroter nackter Po ragte ins Zimmer. Die Tränen flossen mir nur so über die Wangen. So weit hatte ich wirklich nicht gedacht. Ich hatte nur einen schönen Nachmittag im Kino verbringen wollen. Mein Studium riskieren wollte ich dafür nicht. Genau das gestand ich Onkel Albert jetzt schluchzend. „Und wer hat unterschrieben?“ wollte er erneut wissen. „Ich kann es dir einfach nicht sagen!“ wimmerte ich. Onkel Albert erhob sich. Ich erwartete einen Hieb und biss mir auf die Lippen. Onkel Albert erhob die Hand. Doch es traf mich nur ein leichter Klaps. Einer rechts und einer links. „Loyalität ist eine Stärke.“ sagte er. „Auch wenn ich es an dieser Stelle nicht begrüße. Aber ich werde die Antwort sicher nicht aus dir herausprügeln.“ Er setzte sich in seinen Schreibtischstuhl. „Ich kann mir ohnehin denken, dass es diese Jasmin war.“ setzte er hinzu. Ich bestätigte es nicht, widersprach ihm aber auch nicht. „Dein Schweigen deute ich als Ja.“ fuhr er fort. „Außerdem hatte ich gerade ein äußerst interessantes Gespräch.“ Er machte eine Pause. „Möchtest du wissen mit wem?“ fragte er. „Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. „Möchtest du es wissen?“ hakte er noch einmal nach. „Ja.“ hauchte ich. „Mit Professor Schuster.“ erzählte Onkel Albert. Mein Herz raste. „Ein sehr freundlicher und kompetenter Mann. Er war nicht sehr erfreut über das, was ich ihm erzählen musste. Natürlich findet er das Delikt der Unterschriftenfälschung genauso verwerflich wie ich. Ich konnte ihn nur mit Mühe überreden, keine Anzeige zu erstatten.“ Mir fiel ein Stein vom Herzen. Aber würde ich vielleicht trotzdem meinen Studienplatz verlieren? Onkel Albert wusste um meine unangenehme Lage und ließ mich zappeln. Dann setzte er seinen Bericht fort: „Professor Schuster hatte nicht übel Lust dazu, dich aus dem Seminar zu werfen. Aber ich konnte ihn schließlich davon überzeugen, dir noch eine Chance zu geben. Unter einer Bedingung: dass so etwas nie wieder vorkommt und du dich bei ihm entschuldigst. Außerdem haben wir vereinbart, dass du eine Arbeit über Urkundenfälschung und die juristischen Folgen verfasst. Morgen in seiner Sprechstunde wirst du sie ihm persönlich überreichen. Bist du damit einverstanden?“ Ich konnte es nicht fassen! Ich durfte weiter an der Uni bleiben! Onkel Albert hatte sich für mich eingesetzt und die Angelegenheit geregelt! Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber das traute ich mich in meiner Situation nicht. Also konnte ich mich nur brav bedanken und der Vereinbarung zustimmen. Onkel Albert nahm den Dank kommentarlos zur Kenntnis und setzte seine Moralpredigt fort: „Ich habe mir ernsthaft überlegt, dich nach Hause zu schicken. Aber ich habe meinen Glauben an dich noch nicht verloren. Du bist ein kluges Mädchen. Leider bist du manchmal faul und äußerst undiszipliniert. Aber du bist noch jung und wirst lernen, worauf es im Leben ankommt. Und bei diesem Weg begleite ich dich gerne, auch wenn er schmerzhaft ist. Deine lotterhafte kleine Freundin wird keinen so guten Abschluss erreichen wie du. Wenn sie ihn überhaupt schafft. Bei dir mache ich mir keine Sorgen, solange ich meine Hand darüber halte. Und sie einsetze, sobald es nötig ist. Natürlich nur, wenn du weiter meine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen willst.“ Sein strenger Blick ruhte auf mir. „Möchtest du das?“ fragte er. „Ja Onkel Albert!“ beeilte ich mich zu sagen. Ich war erleichtert, denn ich wusste, dass ich ohne Onkel Alberts strenge Hand im Studium nur beschwerlich weiterkommen würde. „Dann geh nun in dein Zimmer und setze dich an deine Arbeit. Ich möchte, dass du Professor Schuster morgen einen fehlerfreien und gut recherchierten Aufsatz abgibst. Und wenn du die halbe Nacht daran schreiben musst.“ Ich drehte mich um und wollte mir mein Höschen hochziehen. „Nein meine Liebe.“ schritt Onkel Albert ein. „Die Unterhose bleibt da, wo sie ist. Damit du noch länger darüber nachdenkst, welchen Fehltritt du dir erlaubt hast.“ Mit roten Kopf, Höschen in den Knien und Jeans über dem Arm schlich ich an der Küche vorbei, in der Tante Gerda das Essen zubereitete. Sie sah auf und musterte mich streng. Natürlich hatte sie meine Bestrafung mitbekommen. Als ich die Treppe hinaufstieg, kam mir Lena mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht entgegen. Auch sie hatte die Klatscher und Schreie gehört. „Na? Hast dir wieder mächtig Ärger eingehandelt?“ stellte sie mitleidslos fest. „Lass mich in Ruhe!“ fegte ich sie an. „Alles in Ordnung da oben?“ vernahm ich Onkel Alberts Stimme aus dem Arbeitszimmer. „Ja Onkel Albert!“ rief ich schnell. Lena ging an mir vorbei und begutachtete mein Hinterteil mit fachmännischem Blick. „Nicht schlecht.“ beurteilte sie. „En schöner Pavianpo. Da können wir uns glatt das Licht sparen. Der erleuchtet ja das ganze Haus!“ witzelte sie. „Blöde Kuh!“ zischte ich. Da kam Onkel Albert an den Treppenaufgang. „Cora, an deiner Stelle würde ich mich sputen.“ ermahnte er mich streng. Lena kicherte. Onkel Albert sah sie scharf an. „Junge Dame, das Gleiche gilt für dich. Deine Mutter hat dich schon vor 10 Minuten gebeten, den Tisch zu decken.“ Er rieb sich die Hände. „Ich bin heute schon aufgewärmt. Wir können gerne mit deinem Allerwertesten weitermachen.“ Lena nahm zwei Stufen auf einmal und verschwand schnell im Esszimmer. Onkel Albert nickte ihr bestätigend nach. Auch ich beeilte mich, in mein Zimmer zu kommen. An meinem Schreibtisch stand nicht mein gepolsterter Schreibtischstuhl, sondern ein Holzhocker aus der Küche. Das ist wohl eine kleine Verschärfung der Strafe, dachte ich zerknirscht und setzte mich mit dem nackten Po auf die harte Holzfläche. Ah! Ich zuckte wieder nach oben. Allein die Berührung ließ die Schmerzen wieder aufflammen. Aber es half nichts. Ich konnte auch nicht im Stehen arbeiten. Außerdem ahnte ich, dass, wenn ich mich nicht auf den Hocker setzen würde, ich mich schneller als mir lieb war über den Knien von Onkel Albert wiederfinden würde. Und das galt es unter allen Umständen zu vermeiden. Also musste ich mich wohl oder übel setzen. Vorsichtig platzierte ich meinen Popo auf dem Hocker und ließ mein Gewicht darauf nieder. Es fühlte sich an, als würde jeder einzelne Hieb sich nochmal in meine Sitzfläche graben. Ich verzog das Gesicht. Es half nichts. Ich schaltete meinen Computer ein und versuchte, mich auf meine Recherche zu konzentrieren.


    „Kommst du gut voran?“ fragte Onkel Albert. Ich war so vertieft gewesen, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte. Er beugte sich über meine Schulter und sah auf den Bildschirm. „Fleißig fleißig.“ lobte er. „Du kannst, wenn du willst. Schade nur, dass man dich immer wieder daran erinnern muss.“ Ich sah auf die Uhr. Zwei Stunden waren wie im Fluge vergangen. Onkel Albert stellte einen Teller mit Käsebrot und Gurken neben mich. Eine Tasse Pfefferminztee hatte er auch dabei. „Du darfst jetzt eine Pause machen.“ sagte er. „Danke Onkel Albert.“ freute ich mich. „Und zieh dich wieder ordentlich an.“ ergänzte er. Ich lächelte ihn dankbar an und zog meine Unterhose hoch. Als der Stoff die Pobacken berührte, durchfuhr sie ein brennender Schmerz. Ich ging zu meinem Schrank. „Ich hole mir meine Trainingshose.“ erklärte ich, als mich Onkel Albert fragend anschaute, da meine Jeans in Griffweite auf meinem Bett lag. Seine Mundwinkel zuckten, als wolle er sich ein Lächeln verkneifen. Er wusste um die einprägsame Wirkung seiner Handschrift. „Aber nicht zu lange Pause machen!“ ermahnte er mich, als er aus dem Zimmer ging. Ich zog meine bequeme Hose an, nahm den Snack im Stehen ein und setzte mich dann wieder an meine Arbeit. Auch wenn nun eine dünne polsternde Schicht zwischen meinem schmerzendem Hinterteil und dem Holzhocker war, spürte ich noch die schmerzhafte Lektion.


    


    Am nächsten Tag stand ich im Büro von Professor Schuster. Verschämt hatte ich ihm meinen 20-seitigen Aufsatz überreicht und mich noch einmal in aller Form entschuldigt. Außerdem hatte ich mich für seine Großzügigkeit bedankt. „Ich hoffe, Ihr Onkel hat Ihnen ins Gewissen geredet.“ sagte Professor Schuster. Ich nickte und hoffte inständig, dass der Professor nicht wusste, wie Onkel Albert die Unterredung gestaltet hatte. Bei dem Gedanken daran griff ich mir instinktiv an den Po. Noch immer fühlte er sich an, als wäre er auf die doppelte Größe angeschwollen. „Sie können froh sein,“ setzte der Professor fort, „dass Sie so einen Onkel haben. Meistens sind die Studenten ganz auf sich alleine gestellt. Deshalb haben wir so viele Studienabbrecher. Wenn jemand ein Auge darauf hat, passiert das so gut wie nie. Also sollten Sie Ihrem Onkel dankbar sein.“ Ich war mir nicht sicher, ob da ein kleines Grinsen auf dem Gesicht des Professors aufblitzte. Ich war Onkel Albert auch dankbar, denn so viel wie in den ersten Semesterwochen hatte ich im ganzen letzten Jahr nicht geschafft. Aber mussten die Lektionen immer so schmerzhaft sein, fragte ich mich und rieb mir weiter den Popo. „Ich weiß, dass Sie bisher nie unentschuldigt gefehlt haben.“ sagte er. Ich sah ihn verwundert an. „Sie meinen, ich würde meine Teilnehmer nicht kennen.“ setzte er fort, „Das mag für viele Studenten stimmen. Aber einige bleiben mir im Gedächtnis. Vor allem diejenigen, die Kluges zum Thema beitragen können. Und in diesem Sinne schätze ich Ihre Anwesenheit in meinem Seminar sehr.“ Ich war erstaunt über dieses unerwartete Lob. „Cora, Sie können viel erreichen.“ bestätigte Professor Schuster nochmal. „Darum bin ich sehr froh, dass wir eine andere Lösung für Ihren Ausrutscher gefunden haben, als den offiziellen Weg über die Studiengangleitung. Das habe ich auch Ihrem Onkel gesagt. Ich hoffe, das war eine einmalige Angelegenheit.“ Ich blickte ihm in die Augen. „Ich verspreche es Ihnen hoch und heilig.“ sagte ich. Er lächelte. „Ich glaube Ihnen gerne. Aber ich möchte Sie auch warnen: das nächste Mal kann und werde ich kein Auge zudrücken.“ ermahnte er mich. „Es wird kein nächstes Mal geben.“ versprach ich ihm. „Was Ihre Freundin betrifft,“ begann er, „das steht auf einem anderen Blatt. Auch sie habe ich im Auge. Beziehungsweise leider nicht so oft wie ich es mir wünschen würde. Ich hatte sowieso vor, sie diesbezüglich ins Gebet zu nehmen. Nach diesem Vorfall werde ich wohl nicht umhin kommen, Maßnahmen zu ergreifen.“ Ich sah ihn flehend an. „Bitte geben Sie ihr auch eine zweite Chance!“ bat ich ihn. Er sah mich finster an. „Jasmin hatte schon mehrere Chancen. Und sie hat sie nicht genutzt. Ich fürchte, nun ist endgültig Schluss.“ Ich versuchte es erneut: „Bitte Herr Professor! Sie wird sich bessern! Bitte! Nur noch dieses eine Mal!“ bettelte ich. „Der Fall liegt um einiges schwerer als Ihr Vergehen. Aber ich werde es mir überlegen. Versprechen kann ich nichts. Aber richten Sie ihr aus, dass sie zum nächsten Seminartermin erscheinen soll. Wenn sie nicht kommt, werde ich Anzeige erstatten.“ Etwas erleichtert atmete ich auf. „Und jetzt gehen Sie in Ihre Vorlesung.“ forderte er mich auf. „Sie beginnt gleich. Wir sehen uns im Seminar.“ Ich verabschiedete mich und eilte zum Hörsaal. Auch einen Tag nach der Bestrafung erinnerte mich mein Hinterteil empfindlich daran, dass ich von nun an eine untadelige Studentin zu sein hatte.


    


    


    

  


  
    Eine unerwartete Wendung


    


    Jasmin hatte von meiner schmerzhaften Bezahlung für das Kino erfahren. Ich hatte ihr auch die Botschaft von Professor Schuster ausgerichtet. Sie war nun sehr ängstlich, was sie in der Uni erwarten würde. Als das Seminar die Woche darauf wieder stattfand, saß sie kleinlaut hinter ihrem Tisch. Professor Schuster musterte uns, als er den Raum betrat. Sein Blick blieb an mir hängen und mir war, als würde er kurz lächeln. Dann sah er Jasmin, die unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. „Jasmin!“ sagte Professor Schuster. „Wie schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen.“ Dann wandte er sich an die übrigen Kursteilnehmer. „Ich bitte Sie, Ihr Buch auf Seite 87 aufzuschlagen und das Kapitel bist Seite 102 gründlich durchzuarbeiten. Ich habe mit Ihrer Kommilitonin etwas zu besprechen.“ Er ging Richtung Türe und drehte sich um. „Kommen Sie bitte, Jasmin?“ forderte er meine Freundin auf. Sie erhob sich mit hochrotem Kopf. „Was, wenn ich jetzt fliege?“ fragte sie mich weinerlich. „Wird schon nicht so schlimm werden.“ versuchte ich sie zu trösten, obwohl ich mir da nicht sicher war. Jasmin hatte die Unterschrift viele Male gefälscht und das nicht nur im Seminar von Professor Schuster. „Viel Glück!“ flüsterte ich ihr zu. Mit hängendem Kopf folgte sie dem Professor. Ich konnte mich gar nicht auf den Artikel konzentrieren. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Jasmin. Was wohl mit ihr passierte? Ich hoffte inständig, dass Professor Schuster Gnade vor Recht ergehen lassen würde und Jasmin noch eine Chance gab. Nicht auszudenken, wenn er die anderen Professoren von ihrem Vergehen unterrichten würde. Jasmin würde keine Chance mehr an der Uni haben. Ich sah auf die Uhr. Erst zehn Minuten waren sie weg. Mir kam es wie Stunden vor. Die anderen Studenten dachten sich nichts und arbeiteten an ihrer Zusammenfassung. Manche tuschelten auch miteinander. Niemand fand es seltsam, dass der Professor Jasmin zu sich zitiert hatte. Des Öfteren besprach er auch während seines Seminars Referatkonzepte oder lieh einem von uns ein Buch aus. Doch länger als 15 Minuten dauerte das selten. 17 Minuten waren nun schon verstrichen. Ich machte mir immer größere Sorgen. Dann, nach genau 33 Minuten, öffnete sich die Türe und Professor Schuster trat ein. Hinter ihm schlich sich Jasmin in den Raum. Sie hatte ein leicht verheultes Gesicht. Schnell setzte sie sich auf ihren Platz. Professor Schuster richtete sich nun an den Kurs und bat eine Studentin, das Kapitel zusammenzufassen. Ich konnte keine Veränderung an ihm erkennen. Ruhig und sachlich diskutierte er die Ergebnisse. „Was hat er gesagt?“ wandte ich mich an Jasmin. Sie deutete mir an, ruhig zu sein. Ich war schrecklich neugierig. „Was ist los? Wie war’s?“ flüsterte ich. „Ich sag’s dir später.“ wisperte Jasmin zurück. „Jasmin, möchten Sie etwas ergänzen?“ fragte Professor Schuster barsch. „Nein.“ hauchte Jasmin und versteckte ihr Gesicht hinter ihrem Buch. Sie schluchzte, fasste sich dann aber wieder schnell. Ich deutete es als gutes Zeichen, dass sie wieder mit ins Seminar gekommen war. So schlimm konnte es also nicht gewesen sein. Jasmin rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Ich verkniff mir, sie noch einmal anzusprechen, denn ich hatte das Gefühl, dass sie erst einmal ihre Ruhe wollte. Außerdem ließ sie Professor Schuster nicht aus den Augen und ich wollte ihr nicht noch mehr Ärger einhandeln.


    „Also sag schon! Was war los?“ bestürmte ich sie gleich nach dem Seminar. „Nicht hier.“ zischte sie. Wir gingen in die Cafeteria und setzten uns an einen ruhigen Tisch in einer Ecke. Die Tische um uns herum waren nicht besetzt. Als Jasmin auf dem Stuhl Platz nahm, verzog sie schmerzhaft das Gesicht. Mir schwante etwas. „Nein!“ rief ich baff. „Doch.“ antwortete Jasmin und Tränen standen in ihren Augen. „Er hat dich doch nicht…“ weiter konnte ich nicht sprechen, da ich absolut fassungslos war. „Erst hat er mich böse ausgeschimpft.“ begann Jasmin mit bebender Stimme. „Was ich mir dabei gedacht hätte. Dass ich mich strafbar gemacht hätte. Dass das Unterschriftenfälschung sei. Und dass er wisse, dass es nicht nur sein Seminar betreffe. Dass ich von der Uni fliegen würde. Und wahrscheinlich auch noch eine Anzeige bekommen würde.“ Jasmin stockte. Schnell reichte ich ihr mein Wasser. Sie nahm einen großen Schluck und fasste sich wieder. „Ich habe ihn angefleht, mir noch eine Chance zu geben. Ich habe ihm angeboten, eine große Arbeit zu schreiben oder Extrareferate zu machen. Ich habe ihm sogar Geld angeboten.“ Sie sah mich an und ich konnte die Verzweiflung noch in ihren Augen sehen. „Er hat nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass mein Verhalten Konsequenzen haben müsse. Und das mein Vergehen um einiges schlimmer wäre als deines, da du nur einmal die Unterschrift gefälscht hast.“ Jasmin tat mir so leid. Ich konnte mit ihr mitfühlen. „Aber was war dann?“ drängte ich sie. Jasmins Gesicht färbte sich rot. „Er hat gesagt, dass er nur eine Möglichkeit sieht, wie wir die Sache klären können, ohne sie publik zu machen.“ murmelte sie leise. Entgeistert sah ich sie an. „Ist es wirklich das, was ich glaube?“ fragte ich sie und sie nickte langsam. „Er hat mir gesagt, dass er es bei einem Hinternvoll belassen würde, wenn ich ihm verspreche, das nie wieder zu tun. Und er würde auch ein Auge darauf haben, dass ich bei seinen Kollegen die Seminare regelmäßig besuche. Wenn ihm nur eine Verfehlung zu Ohren kommen würde, würde er mich höchstpersönlich von der Uni schmeißen.“ Ich fühlte einen Kloß im Hals. Arme Jasmin. „Was hast du gesagt?“ fragte ich leise. Jasmin machte eine Pause. „Ich habe zugestimmt.“ antwortete sie schließlich. „Und dann?“ bohrte ich weiter. „Er hat sich auf einen Stuhl gesetzt und mir die Anweisung gegeben, mich über seine Knie zu legen. Ich habe es getan. Dann hat er angefangen, fest auf meinen Po zu schlagen. Es hat höllisch weh getan. Ich habe geschrien und wollte mich wieder aufrichten. Er hat aufgehört und mir gesagt, dass ich die Wahl hätte. Entweder lasse ich mich von ihm bestrafen oder die Angelegenheit geht den offiziellen Weg. Da habe ich mich zusammengerissen und mich wieder über sein Knie gelegt. Er hat munter weitergemacht und mich währenddessen über die Dummheit meiner Handlung belehrt. Davon habe ich aber fast nichts mitbekommen, weil mein Hintern so schrecklich gebrannt hat. Ich hatte das Gefühl, dass er extrem anschwillt. Mindestens auf das Dreifache. Ist das bei dir auch so?“ fragte sie mich. „Ja, das kenne ich nur zu gut.“ sagte ich bestätigend. „Dann hat er aufgehört und ich dachte schon, dass es vorbei ist. Aber er hat mir gesagt, dass ich meine Jeans herunterziehen solle.“ In Unterhosen vor Professor Schuster! Mich schauderte, als ich mir das vorstellte. Wie sehr musste sich Jasmin geschämt haben. „Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht machen werde.“ erzählte Jasmin. „Und was hat er gesagt?“ fragte ich mich großen Augen. „Dass das zur Bestrafung gehört. Wenn ich es nicht wolle, würde er sofort die Studiengangleitung informieren.“ sagte Jasmin mit gesenktem Blick. „Da habe ich meine Hose heruntergezogen und lag sofort wieder in Position. Ich hoffe, niemand hat das Klatschen und mein Heulen gehört.“ bemerkte sie verschämt. „Ich konnte gar nicht mehr denken, weil es so weh tat. Ich habe nur gehofft, dass es aufhört. Doch der Schuster war richtig in Fahrt. Zwischen den Klatschern schärfte er mir ein, nie wieder eine Unterschrift zu fälschen und ab jetzt gewissenhaft und fleißig zu sein. Ich versprach ihm alles und heulte was das Zeug hielt. Irgendwann war es dann vorbei. Ich habe es gar nicht bemerkt. Mein Popo pochte wie verrückt. Schuster hat mich aufgefordert, aufzustehen und mich wieder anzuziehen. Ich habe es schluchzend gemacht. Als ich meine Jeans hochgezogen habe, hat es verdammt gebrannt und ich konnte mir nicht vorstellen, dass mein geschwollener Po überhaupt noch in die Hose passen würde.“ Ich lächelte sie an. „Das geht mir immer noch so.“ „War’s bei dir auch so schlimm beim ersten Mal?“ fragte sie mich interessiert. Ich lachte auf. „Es ist immer noch schlimm. Jedes Mal. Es brennt immer wie Feuer und ich heule Rotz und Wasser. Aber das erste Mal weiß man gar nicht, was auf einen zukommt.“ erklärte ich. „Als du mir gesagt hast, dass dein Onkel dich ab und zu übers Knie legt, habe ich gedacht, das sei nicht so schlimm. Schlimmer fand ich, dass er dir vorschreibt, wann du zu Hause zu sein hast. Aber ich dachte, wenn du bei ihm wohnst, musst du dich halt an die Regeln halten. Dass ein Povoll so weh tut, hätte ich nie gedacht. Ich fand die Vorstellung eher demütigend als schmerhaft. Aber der Schuster hat mich eines Besseren belehrt.“ sagte sie und rieb sich gequält den Po. „Ja, man hat noch lange was davon.“ bestätigte ich. „Hat Professor Schuster noch was gesagt?“ fragte ich weiter. „Er hat mich noch einmal eindringlich ermahnt, mich ab jetzt anständig zu verhalten. Dann hat er mich angewiesen, mir das Gesicht zu waschen und meine Kleidung zu ordnen. Außerdem hat er mir angeboten, dass er die Lektion gerne wiederholen könne, wenn ich ihm Anlass dazu gebe. Damit meine er nicht Schwänzen oder Unterschriften fälschen. Dafür gäbe es das nächste Mal kein Pardon mehr. Für eine weitere Tracht Prügel würde eine Kleinigkeit reichen, meinte er.“ Nervös schaute sie mich an. „Du musst dich einfach zusammenreißen.“ sagte ich. „Sei froh, dass du nicht den Nackten hinhalten musstest.“ versuchte ich sie zu trösten. „Das hat er mir fürs nächste Mal angeboten. Ich hoffe, dass ich die Seminararbeit nicht verhauen habe.“ Als ihr die Zweideutigkeit dieses ungewollten Wortspiels bewusst wurde, zuckte sie und griff sich intuitiv an den Allerwertesten. Ich musste grinsen. Willkommen im Club, dachte ich.


    


    


    


    

  


  
    Böses Erwachen


    


    Ich schlug die Augen auf. Mein Kopf dröhnte. Ich sah auf den Wecker. Es war kurz nach zwei. Dem Licht zufolge, das durch den Vorhang fiel, musste es zwei Uhr nachmittags sein. Ich fühlte mich wie gerädert. Welcher Tag war heute? Ich setzte mich im Bett auf. Überall auf dem Boden meines Zimmers lagen meine Klamotten verstreut. Und es roch übel. Ich stieg aus dem Bett und öffnete das Fenster. Das Licht blendete mich. Ich war mit einem T-Shirt und einem Slip bekleidet. Und einer Socke am linken Fuß. Meine Blase meldete sich. Ich öffnete die Tür leise und schlich mich auf den Flur. Was auch immer letzte Nacht passiert war, ich wollte nicht zu laut auf mich aufmerksam machen. Im Bad angekommen besah ich mich im Spiegel. Mein Gesicht war gerötet, die Augen geschwollen. Außerdem war die Wimperntusche verwischt. Kurz: ich sah furchtbar aus. Dem fahlen Geschmack in meinem Mund und dem Brummen in meinem Schädel nach hatte ich gleich mehrere über den Durst getrunken. Ich ging auf die Toilette, wusch mir dann die Hände und danach gründlich das Gesicht. Jetzt war es noch mehr gerötet, aber immerhin war die Schminke entfernt. Ich hatte zwar riesige Lust, mich gleich wieder ins Bett zu verkriechen, entschloss mich aber, erst zu duschen. Als das warme Wasser über mich lief und ich den Partygeruch abwusch, konnte ich langsam wieder klare Gedanken fassen. Ein Freund aus der Uni hatte gestern Geburtstag gefeiert. Wir waren zuerst Essen gewesen. Danach waren wir in eine Cocktailbar gewechselt. Und dann waren noch einige in einen Club zum Tanzen gegangen. Dave, ein Erasmusstudent aus England, hatte sich in mich verguckt und mir den ganzen Abend Getränke spendiert. Ich fand ihn sympathisch, mehr aber auch nicht. Die Einladungen hatte ich trotzdem nicht ausgeschlagen und mich prächtig auf seine Kosten amüsiert. Ich konnte mich nur noch erinnern, wie ich wild auf der Tanzfläche mit Jasmin getanzt hatte. Dann hatte ich einen Filmriss. Aber irgendwie musste ich nach Hause gekommen sein. Der Partygang war mit Onkel Albert abgesprochen gewesen. In letzter Zeit hatte ich mich sehr zusammengerissen und mich an alle Anweisungen gehalten. Auch mit Lena hatte es keinen Zwischenfall mehr gegeben. Außerdem hatte ich die ersten Prüfungen gut bis sehr gut bestanden. Das hatte Onkel Albert dazu bewogen, die Zügel etwas lockerer zu lassen. Erst vor Kurzem hatte er mir gesagt, dass er sehr stolz auf mich wäre. Das hatte mich sehr gerührt. Er hatte auch gesagt, es habe den Anschein, dass ich zu einer vernünftigen und verantwortungsvollen jungen Frau gereift wäre. So hatte er mir schon öfter erlaubt, das Wochenende nach meinen Vorstellungen zu gestalten. Ich hatte einen eigenen Schlüssel. Die Absprache war, dass ich spätestens mit dem letzten Bus nach Hause zu kommen und mich dann so leise wie möglich zu verhalten hatte, damit ich niemanden bei seiner Nachtruhe stören würde. Ich hoffte inständig, dass mir das auch gestern gelungen war. Bisher hatte ich nie so sehr über die Stränge geschlagen wie scheinbar letzte Nacht. Ich konnte mich sonst nämlich immer an meine Heimkehr erinnern. Alkohol in Maßen war von Onkel Albert akzeptiert. Was er vom Rauchen hielt, wusste ich. Und Drogen waren absolut tabu. Ich hatte nach dem Vorfall am Baggersee auch nichts mehr in dieser Richtung konsumiert. Ab und zu an einer Zigarette gezogen hatte ich schon, aber das war auch schon alles. Ich trocknete mich ab und wickelte mich in mein Handtuch. Dann ging ich in mein Zimmer zurück. Dort blieb mir fast das Herz stehen. Onkel Albert lehnte an meinem Schreibtisch. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts Gutes. „Entschuldige bitte, Onkel Albert.“ stammelte ich. Er zog die Augenbrauen hoch. „Was soll ich denn entschuldigen?“ fragte er. „Das mit gestern Abend.“ sagte ich. „Aha. Und was genau?“ bohrte er nach. „Das mit der Party. Ich habe wohl ein bisschen zu viel Alkohol erwischt. Das wird nicht wieder vorkommen.“ Onkel Albert rieb sich die Hände. „Das will ich hoffen, junge Dame. Und weiter?“ Ich überlegte fieberhaft. „Und dass ich so lange geschlafen habe?“ Onkel Albert zuckte mit den Schultern. „Es ist Sonntag. Solange du deine Aufgaben im Haus erledigst und deine tägliche Studierzeit einhältst, kannst du so lange schlafen, wie du es für richtig empfindest.“ Er erhob sich. Mir kam er noch größer vor als sonst. „Und was war noch, mein Fräulein?“ Auffordernd sah er mich an. Sein Blick schien mich förmlich zu durchbohren. Ich senkte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“ flüsterte ich. „So, du weißt es nicht.“ wiederholte er. Mir war elend und auch ein bisschen schlecht. Ich hatte Lust auf einen Kaffee und ein großes Glas Wasser. Aber ich traute mich nicht, danach zu fragen. „Zieh dich an und dann komm in mein Büro.“ sagte Onkel Albert und verließ das Zimmer. Das hieß nichts Gutes. Ich überlegte krampfhaft, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, was gestern passiert sein könnte. Zum Glück hatte ich eine Flasche Wasser im Zimmer. Ich leerte sie mit wenigen Zügen. Danach fühlte ich mich etwas besser. Schnell zog ich mir Unterwäsche, T-Shirt und eine kurze Hose an. Dann ging ich nach unten. Onkel Albert erwartete mich bereits in deinem Büro. „Setz dich.“ forderte er mich auf. Ich ließ mich auf einen Stuhl ihm gegenüber nieder. „Hier.“ sagte er und legte einen Zettel auf den Tisch. Ich nahm ihn. Es war ein Zahlungsbeleg über vierzig Euro. Ich schaute Onkel Albert fragend an. „Schau genauer hin.“ forderte er mich auf. Oben stand eine Adresse. „Taxiunternehmen Heller.“ las ich halblaut. „Die Dame hat sich nach der exzessiven Partynacht mit dem Taxi nach Hause fahren lassen.“ erklärte Onkel Albert. „Dann hat sie ihren Schlüssel nicht mehr gefunden und Sturm geklingelt. Um vier Uhr in der Früh!“ Ich schluckte. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Daran hatte ich kein Fünkchen Erinnerung. „Um vier Uhr in der Früh!“ wiederholte Onkel Albert mit schneidender Stimme. Das Dröhnen in meinem Kopf wurde stärker. Ich wünschte mich nur noch weit weg. Ich konnte mir vorstellen, was mir gleich blühte. „Es tut mir leid! Ich habe das nicht gewollt. Wirklich nicht.“ versuchte ich Onkel Albert zu besänftigen. Doch der sah mich nur streng an. „Du bist kein Teenager mehr und müsstest wissen, wo deine Grenzen sind. Doch scheinbar weißt du es nicht. Darum werde ich dir die Grenzen aufzeigen. Was glaubst du, wie sehr sich deine arme Tante erschrocken hat?! Ich hatte schon Sorge, dass sie einen Herzinfarkt bekommt! Gleich nach dem Frühstück habe ich sie zu ihrer Schwester geschickt, damit sie etwas Abstand bekommt! Zuerst die Sorge, dass dir etwas passiert ist und dann das! Sturmklingeln mitten in der Nacht! Wir haben uns weiß Gott was gedacht! Und dann steht da diese Göre stockbetrunken vor mir, torkelt nur noch in den Flur und dahinter der Taxifahrer, der seine Rechnung bezahlt haben möchte.“ Ich biss mir auf die Lippen. „Ich zahle es zurück! Ich verspreche es!“ beteuerte ich. „Du wirst dafür bezahlen, soviel ist klar!“ Onkel Albert musterte mich ernst. „Dein Taschengeld ist vorerst gestrichen und du wirst für diese und für nächste Woche den Gießdienst und Unkrautdienst im Garten übernehmen.“ So ein Mist! Es war seit einiger Zeit extrem trocken und Onkel Albert und Tante Gerda hatten viele Pflanzen im Garten. Doch natürlich traute ich mich nicht, meinen Unmut zu äußern. „Ich war kurz davor, dich gleich im Hausflur übers Knie zu legen, mein Fräulein.“ fuhr Onkel Albert fort. „Aber ich bestrafe niemanden, der nicht bei Verstand ist, zu begreifen, wofür er bestraft wird. Dich ins Bett zu befördern war keine leichte Angelegenheit. Doch nun hast du deinen Rausch ausgeschlafen, wie es scheint.“ Mir rutschte das Herz in die Hose und mein Po fing schon an zu kribbeln, obwohl die Bestrafung noch gar nicht begonnen hatte. „Ich werde dir deinen Hintern kräftig versohlen, damit du lernst, dass so ein Verhalten absolut inakzeptabel ist.“ Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. „Bitte Onkel Albert“, flehte ich, „ich kann mich doch gar nicht erinnern. Ich weiß, das war ein schlimmer Ausrutscher! Das wird nie wieder passieren! Ein Kommilitone hat mich abgefüllt. Wahrscheinlich wollte er mich abschleppen! Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich so viel Alkohol getrunken habe. Hab ich mich nicht richtig dazu entschieden, nach Hause zu fahren? Der letzte Bus war weg und mir blieb nur das Taxi. Ich werde mich bei Tante Gerda entschuldigen. Das tut mir wahnsinnig leid. Und das Geld zahle ich zurück! Und die Dienste übernehme ich. Und ich werde mich ab jetzt vorbildlich verhalten! Bitte Onkel Albert!“ Onkel Albert atmete tief ein und aus. „Cora, schon oft habe ich dir gesagt, dass du alt genug bist, für dich selbst zu entscheiden. Das Glas hast du selbst gehalten und du hast es selbst ausgetrunken. Du selbst hast den Bus verpasst, du selbst hast auch dann nicht angerufen und Bescheid gegeben, du selbst bist erst drei Stunden später in das Taxi gestiegen, obwohl du kein Geld dafür hattest und du selbst hast Sturm geklingelt. Du selbst hast dir den Ärger eingebrocht und du selbst wirst dafür gerade stehen. Versuche nicht, dich herauszureden. Die Konsequenzen musst du tragen. Ich kann dir allerdings die Wahl stellen, sofort deine Koffer zu packen und auszuziehen. Du bist volljährig und frei, zu entscheiden, welchen Weg du für dich wählst. Was möchtest du?“ Ich schluchzte. „Bleiben.“ murmelte ich. „Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.“ Ich sah Onkel Albert tapfer an. „Ich bleibe.“ Onkel Albert stand auf. „Gut.“ sagte er. „Dann komm mit.“ Ich folgte ihm ins Wohnzimmer. „Zieh deine Hose aus und dann lehne dich über die Armlehne des Sofas.“ Ich tat, was er mir befohlen hatte. Mit den Ellenbogen stützte ich mich auf der Sitzfläche auf. Onkel Albert stellte sich seitlich neben mich, zog mir den Slip hinunter und gab mir mit seiner Hand einen kräftigen Hieb auf beide Pobacken gleichzeitig. Mir entfuhr ein spitzer Schrei. „Sein froh, dass du deine bisherigen Prüfungen so gut bestanden hast.“ Ein weiterer heftiger Schlag folgte. „Ich hatte mir schon überlegt,“ – und wieder klatschte es: jetzt ein Schlag rechts und ein Schlag links – „diesmal den Gürtel zu nehmen.“ – Klatsch – Klatsch – „aber ich bleibe wohl vorerst doch bei der Hand.“ Wieder trafen mich zwei Schläge. In dieser Position tat es noch viel mehr weh als sonst. Onkel Albert konnte mehr Schwung holen und die Schläge noch präziser platzieren. Nicht auszudenken, wenn er auch noch den Gürtel genommen hätte! Patsch! Patsch! Patsch! Patsch! Ich biss die Zähne zusammen. Jeder Hieb setzte mein Hinterteil in Flammen. Ich krallte mich in der Sitzfläche fest. Rechts – links – rechts – links. Immer schön abwechselnd klatschte mir Onkel Albert den Hintern rot. Jetzt hielt ich es nicht mehr aus und heulte los. Je nachdem, welche Seite gerade dran war, zuckte das jeweilige Bein nach oben. „Lass deine Beine am Boden.“ gebot Onkel Albert. Doch ich hatte sie nicht unter Kontrolle. Zumindest so lange nicht, bis Onkel Albert der Ermahnungen müde war und die Schläge nun mit der gleichen Wucht auf den Oberschenkeln platzierte. Ich schrie laut auf. „Wer nicht hören will muss fühlen, mein Fräulein.“ wies er mich zurecht. Lass die Füße am Boden.“ Ich gehorchte. Mit äußerster Konzentration hielt ich meine Beine unten. Sofort kümmerte sich Onkel Albert wieder um meine gut gepolsterte Erziehungsfläche. Munter ließ er seine große Hand darauf tanzen. Er war nun dazu übergegangen, mit mehreren Schlägen hintereinander die gleiche Pobacke zu bearbeiten. Das tat höllisch weh. Wenn er sich dann nach einer gefühlten Ewigkeit der anderen Seite widmete, pochte die nun verschonte Pobacke mit dem Schmerz der anderen Seite um die Wette. Das Nachglühen hatte es in sich. Kaum trat dann endlich ein bisschen Erholung ein, wanderte die Hand wieder zur kurzzeitig pausierenden Seite und schon begann das Spiel von Neuem. Mit dieser Technik verwandelte Onkel Albert meinen armen Po in ein Lavameer. Die Tränen liefen nur so und ich bettelte um Gnade. Doch auf diesem Ohr war Onkel Albert taub. Er hielt nur ab und zu Inne, um sich auf die andere Seite zu stellen. So konnte er bequem mal die rechte und mal die linke Hand zum Einsatz bringen. Obwohl er Rechtshänder war, war er mit der linken Hand nicht weniger geschickt. Sie schien auch ebenso trainiert und kräftig zu sein wie die rechte. Auch nach einer mir schier endlos langen Zeit war keine Ermüdung auf Seiten Onkel Alberts zu spüren. Mein Po war sicher schon auf das fünffache angeschwollen und musste tiefstrot sein. Ich hatte schon längst aufgehört, zu betteln und um Entschuldigung zu bitten, da ich nur noch Rotz und Wasser heulte und mich krampfhaft darum bemühte, die Beine unten zu lassen. „Ab in die Ecke.“ sagte Onkel Albert. Scheinbar war er nun der Ansicht, dass ich genug durchgehauen war. Schluchzend richtete ich mich auf und tippelte in die Ecke. „Hände auf den Kopf. Und denk ja nicht daran sie herunterzunehmen.“ befahl Onkel Albert. „Sonst setzt es doch noch was mit dem Gürtel.“ Ich hörte, wie seine Schritte sich entfernten und er die Wohnzimmertüre schloss. Ich stand dicht an der Wand. Die Tränen liefen mir über die Wangen. Mein Po fühlte sich so an, als würde er immer noch durchgewalkt. Ich wusste, dass ich das verdient hatte. Ich an meiner Stelle hätte mich auch so versohlt. Und das schmerzte mich am meisten. Brav blieb ich in der Ecke stehen. Wieder schien eine Ewigkeit zu verstreichen. Endlich hörte ich, wie sich die Türe öffnete. „Zieh dich wieder an, wasch dir dein Gesicht und dann komm in die Küche.“ Onkel Alberts Stimme hörte sich nun wieder sanft an. Ich war erleichtert. Ich zog mir äußerst vorsichtig Slip und Hose wieder an, ging ins Bad, wusch mein Gesicht, kämmte meine Haare und ging dann in die Küche. Dort standen ein großes Glas Wasser und daneben ein Teller mit Butterbrot, einem Stück Käse, ein paar Essiggurken und einem Rollmops. „Guten Appetit.“ Onkel Albert war in die Küche getreten. Verschämt schaute ich zu Boden. „Du kannst ausnahmsweise im Stehen essen. Und wichtig ist, dass du viel trinkst. Wenn du fertig bist, spülst du alles ab und kommst in den Garten. Lena ist bei einer Freundin und deine Tante Gerda kommt erst später. Wir werden zusammen ein paar Beete in Ordnung bringen. Das wird deine Tante freuen.“ Er verließ die Küche. Doch dann drehte er sich noch einmal um: „Ich bin sehr froh, dass du keine Alkoholvergiftung hattest. Ich will mir nicht noch einmal so große Sorgen um dich machen müssen. Hast du mich verstanden, Cora?“ Jetzt blickte ich auf und lächelte ihn erleichtert an: „Ja, Onkel Albert.“ Und zu dem brennenden Inferno auf meiner Sitzfläche kam ein freudiges Kribbeln meinem Inneren hinzu. Onkel Albert hatte sich Sorgen um mich gemacht. Das zeigte mir, dass ich wichtig für ihn war. Ich nahm mir fest vor, ihm mindestens bis Semesterende keinen Kummer mehr zu bereiten. Und mein Hinterteil würde das sicher auch sehr begrüßen.

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
LEHRREICHE LEKTIONEN
= EE

Das /e/tste\Se\mester

\‘\.

ANNE MOREAU






